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Die Rachehexe

Der Mann mit den kalten Augen und der Wollmütze auf dem Kopf erschien urplötzlich im nach vorn hin offenen Ausschnitt des kleinen Hauses, in dem die Frau wartete.

Es war eine Haltestelle für Busse, zugleich ein Schutz gegen schlechtes Wetter, und Cornetta Schibone hatte ihn Kasten getauft.

Der Mann kam, lachte und zog ein Messer!


Es war eine Situation, die Cornetta Schibone bestimmt nicht herbeigesehnt hatte, die ihr aber trotzdem nicht neu war, weil sie von einer derartigen Szene oft in ihren Albträumen verfolgt worden war.

Bis heute war es ein Traum geblieben, nun hatte sich die Lage radikal verändert. Cornetta war so sprachlos, dass sie nicht mal denken konnte. Sie glaubte daran, dass eine völlig andere Person die Kontrolle über sie bekommen hatte und sie nicht mehr sie selbst war. Da gab es kein normales Denken mehr. Es war einfach alles ausgeschaltet. Sie hatte nur mehr den Eindruck, etwas völlig Irreales zu erleben, das überhaupt nicht in die Realität hineinpasste.

Bei ihr paarten sich der Schock und die Überraschung. Deshalb drang aus ihrem Mund auch ein leiser Ruf, mehr schon ein Kieksen, was dem Mann mit der Mütze überhaupt nicht gefiel, denn er holte Cornetta auf brutale Art und Weise zurück in die Wirklichkeit.

Blitzschnell stach er zu und zeigte damit, wie schnell er reagieren konnte. Seine Handbewegung war kaum zu erkennen, als die Klinge in seiner Hand auf die Frau zuhuschte. Es gelang ihr nicht mehr, sich zur Seite zu drehen. Etwas tauchte für einen Moment vor ihrem Gesicht auf. Sie erlebte noch den Reflex und bekam im nächsten Augenblick einen Schmerz mit, der sich quer über ihre Stirn zog und auch zu einem Brennen wurde. Zugleich spürte sie den Austritt einer Flüssigkeit, und sie wusste sofort, dass es sich dabei um Blut handelte.

Automatisch ging sie zwei Schritte zurück und stieß dabei mit den Beinen gegen die Sitzbank, die nicht eben die sauberste war.

Eine Sekunde später saß sie auf dem harten Holz. Sie spürte, wie das Blut aus der Wunde weiter nach unten floss, aber das war in dieser Lage für sie völlig unwichtig. Die Augen hielt sie verdreht und schaute durch die Gläser der Brille auf die Gestalt, die breitbeinig vor ihr stand und ihrer Meinung nach fast den gesamten freien Ausgang verdeckte, sodass ein Entkommen für sie einfach unmöglich war.

Der Mann schwieg. Er starrte sie an. Sein Gesicht sah bleich aus.

Möglicherweise hatte er sich lange draußen aufgehalten, und da hatte die Kälte schon ihre Spuren hinterlassen. Auch seine Lippen schimmerten bläulich, das jedenfalls konnte Cornetta sich vorstellen.

Zudem zitterten sie heftig und hörten erst damit auf, als sie sich in die Breite zogen, denn dann sprach er.

»Was glaubst du, wie froh ich bin, dich hier gefunden zu haben. Das ist meine Chance. Darauf habe ich immer gelauert. Du wirst das hier nie mehr vergessen.«

Es störte Cornetta, dass ihr eigenes Blut sich weiterhin einen Weg über das Gesicht bahnte. Ein ekelhaftes Gefühl war dies. Zum Glück liefen die Streifen an den Augen vorbei.

Es war kalt in diesem Unterstand. Der Dezember gehörte zu den Wintermonaten. Auch wenn noch kein Schnee gefallen war, lagen die Temperaturen doch sehr tief. Sie bewegten sich dicht über dem Nullpunkt. Nebel drückte sich dem Erdboden entgegen. Weiter oben war die Luft klar und auch wärmer, aber dieser verdammte Nebel war einfach nicht wegzukriegen. Es sollte auch noch in den folgenden Tagen bleiben.

Vor dem Mund des Mannes dampfte der Atem. Leise Zischgeräusche drangen der Frau entgegen. Der Typ stand unter Strom.

Von dem, was er vorhatte, hatte er sicherlich schon lange geträumt, und jetzt konnte er sich kaum zusammenreißen.

»Wie heißt du?«

»Cornetta Schibone.«

»Okay, Cornetta. Wir können es hart, sehr hart machen, oder wir können Spaß haben. Es liegt an dir.«

Sie schluckte. Ihr Mund war so verdammt trocken geworden. Der Schock hatte sie verlassen, und sie dachte an die Zukunft, die alles anderes als rosig für sie aussah.

Der Kerl war nicht gekommen, um ihr einen Spaß zu gönnen. Den würde er selbst haben. Bei diesem Gedanken krampfte sich in ihrem Unterleib etwas zusammen.

»Was… was … meinen Sie damit?«

Der Mann kicherte. »Darauf habe ich gewartet, echt. Ich meine Folgendes damit…«

Die weitere Erklärung gab er auf seine eigene Art und Weise. Er trug einen langen dunklen Mantel, der nicht zugeknöpft war. Die Messerspitze zeigte weiterhin auf Cornetta, als er mit einer Hand an den Stoffrand fasste und den Mantel zurückschlug.

Der Mann war nackt – bis auf einen Slip!

Cornetta wusste Bescheid. Scharf saugte sie die Luft ein. Der Mann verschwamm vor ihren Augen. Sie glaubte, zur Seite kippen zu müssen, weil sich alles drehte.

Es lag auf der Hand, was der Fremde vorhatte. Er wollte sie vergewaltigen!

In diesen Augenblicken schoss ihr so viel durch den Kopf, dass sie keinen Gedanken aussortieren konnte. Sie merkte nur, dass sie anfing zu weinen, wobei sich das Tränenwasser schnell mit dem Blut auf den Wangen vermischte.

Er beugte sich ihr entgegen. »He, du sollst nicht jammern, verdammt. Ich will es wissen, verstanden? Hart oder freiwillig. Es passiert dir auf jeden Fall. Hier und jetzt. Und es wird nicht lange dauern. In einer Viertelstunde kommt der letzte Bus, und da ist alles vorbei…«

Fünfzehn Minuten!, dachte Cornetta.

Eine höllisch lange Zeitspanne. Eigentlich ein Nichts, doch in ihrer Lage sah es anders aus. Da würde sich die Zeit dehnen. Da würde sie jede Sekunde so schrecklich lang erleben, und sie sah jetzt, wie sich der Fremde über sie beugte. Er kam ihr vor wie ein mächtiges Tier, das auf seine Beute wartete.

Er fasste sie an.

Unter ihrer künstlichen Felljacke trug sie einen dunkelroten Pullover. Um den Hals hatte Cornetta Schibone einen schwarzen Schal gewickelt, den der Kerl ihr mit einer heftigen Bewegung wegriss und zu Boden schleuderte. Er beugte sich dabei noch tiefer. Sie entdeckte abermals die Gier in seinen Augen und wusste, dass sie ihrem Schicksal nicht entrinnen konnte. Bevor er noch etwas sagen konnte, fing sie an zu sprechen.

»Ja, ja…«

»Was heißt das?«

»Ich tue es.«

»Und?«

»Ich… ich mache es freiwillig.«

»Gut, sehr gut, sonst würde nämlich noch mehr Blut fließen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Cornetta Schibone wusste, dass ihr die grauenhaftesten Minuten ihres Lebens bevorstanden. 45 Jahre lang war ihr Leben normal verlaufen, und jetzt erlebte sie das.

Aber sie musste mitspielen. Wenn sie sich jetzt weigerte, würde sie ihr Leben verlieren, an dem sie hing. Sie nahm sich vor, ihre Gedanken abzustellen, einfach an nichts zu denken und alles über sich ergehen zu lassen, auch wenn es mit starken Schmerzen verbunden war und die seelische Pein ebenfalls hinzukam.

Das heftige Atmen des Kerls war zu einem Keuchen geworden. Er stand so dicht vor ihr, und sie wollte gar nicht sehen, was er tat. Am Luftzug spürte sie, dass er seinen Mantel wieder geöffnet hatte. Sie vernahm sein Knurren, das schnell verstummte und dabei in keuchende und leicht gestammelte Worte überging.

»Schneller, verdammt. Los, schneller…«

Er riss an ihrer Hose, und Cornetta ratschte nach vorn von der Bank weg. Sie konnte sich noch mit den Ellenbogen der angewinkelten Arme abstützten, sonst wäre sie auf den schmutzigen und von Kippen übersäten Boden gefallen.

Wahrscheinlich würde sie sowieso darauf liegen, wenn der Hundesohn anfing.

Eine Hand befand sich an ihrem Körper. Sie zerrte den Pullover in die Höhe, um an ihre Brüste zu gelangen.

Aus seinem Mund drang dabei ein glucksendes Lachen. Er musste das Messer jetzt zur Seite gelegt haben, denn er zerrte ihr die Hose vom Körper. Den Pullover hatte er nach oben geschoben und ihr den BH weggerissen.

Cornetta schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen. Sie hatte sich vorgenommen, alles über sich ergehen zu lassen. Wenn sie sich wehrte, würde es noch schlimmer werden. Sie merkte noch, dass sie von der Bank auf den kalten schmutzigen Boden rollte und rücklings darauf liegen blieb. Alles war für sie anders geworden, so schrecklich. Auch unwirklich, denn es war ihr eigentlich nie in den Sinn gekommen, ein derartiges Grauen und eine so große Erniedrigung am eigenen Leibe zu erleben.

Weshalb sie noch mal die Augen öffnete, wusste sie selbst nicht.

Sie sah den Kerl vor sich knien. Jetzt trug er nur noch seinen Mantel, ansonsten war der Körper nackt.

Sie hörte ihn knurren und stöhnen. Er riss ihre Beine zur Seite, und dann war er über ihr.

Cornetta Schibone schloss die Augen. Was sie fühlte, bekam sie selbst nicht in die Reihe. Sie wünschte sich weg. Ihr Körper war erschlafft, und sie wollte ihren Kopf leer von Gedanken haben.

Das ging nicht.

Etwas störte sie.

Eine Stimme.

Ein Flüstern, das sie zunächst als eine Einbildung wahrnahm, doch da irrte sie sich, denn das Flüstern blieb.

»Du schaffst es. Du gehörst zu uns. Du bist die Rachehexe. Du hast noch einiges vor dir. Du musst es nur schaffen, deine Kräfte richtig zuzusetzen.«

Cornetta erlebte ein völliges Durcheinander in ihrem Kopf. Was stimmte, was war Einbildung!

Die Stimme im Kopf? War sie tatsächlich vorhanden – oder war sie nur ein Wunschtraum?

Das Keuchen des Kerls hörte sie ebenfalls, und es war von Knurrlauten begleitet. Sie spürte auch den Druck seines Körpers, doch die andere Stimme besaß für sie mehr Gewicht.

»Setze deine Kräfte richtig ein. Du bist stärker, viel stärker. Mach ihn fertig…«

Sie konnte es nicht glauben. Das Keuchen war schlimm, die Berührungen und der Druck des fremden Körpers kamen noch hinzu.

Sie lag weiterhin auf dem Rücken, und ohne es zu wollen, hatte sie dabei ihre Arme ausgebreitet. Dabei lagen die Handflächen frei, und auf die rechte Handfläche legte sich plötzlich etwas Kaltes, Schmales.

»Deine Chance, Cornetta – deine Chance!«

Sie wusste nicht, was die fremde Flüsterstimme damit meinte.

Cornetta schloss allerdings die Hand zur Faust, und jetzt wusste sie genau Bescheid.

Die Finger umschlossen den Griff des Messers!

Plötzlich war die Realität meilenweit entfernt. Es interessierte sie auch nicht, wer ihr das Messer in die Hand gelegt hatte, es war nur wichtige, dass sie es besaß und es jetzt an ihr lag, alles zu ändern.

Noch zögerte sie. Verkrampfte sich, aber der Druck des fremden Körpers und dessen Berührungen steigerten sich, sodass sie in eine Situation geriet, in der sie alles über Bord warf. Es gab keine Hemmungen bei ihr. Sie wollte das tun, was getan werden musste, und sie war froh, die Arme bewegen zu können.

Erst hob sie den rechten an, vollführte einen Halbbogen. Danach schaltete sie ihr Denken völlig ab.

Nur der rechte Arme bewegte sich von oben nach unten, und das mehrere Male hintereinander.

Sie merkte auch, dass sich die Geräusche veränderten. Das wilde Keuchen war in ein Stöhnen übergegangen, das auch nicht mehr lange anhielt, sondern sehr schnell verstummte.

Es wurde sehr still. Selbst Cornettas Atmen war nicht mehr zu hören, solange bis sie einfach Luft holen musste und diese schwer einsaugte.

Allmählich kehrte die Wirklichkeit wieder zurück. Sie nahm die Umwelt wieder in sich auf und war zunächst überrascht, dass die Stille noch immer anhielt.

Zugleich erlebte sie auch den Druck des fremden Körpers. Er kam ihr vor wie ein lebloser Stein oder Balken. Sie wurde sich bewusst, in welch einer Position sie lag, und sie wollte auf keinen Fall weiterhin so liegen bleiben.

Noch immer war Cornetta Schibone nicht in der Lage, normal zu denken. Es war nicht zu einer Vergewaltigung gekommen, sie hatte das Schlimme im letzter Moment abwenden können.

Ich?, dachte sie.

Plötzlich hatte sie ihre Zweifel. Nein, da war etwas anderes gewesen. Ihre Gedanken rasten zurück. Man konnte sie als Wirrwarr bezeichnen, doch es gab eine klare Linie, die sich herauskristallisierte.

Da war die Stimme gewesen!

Leise und flüsternd. Eine Stimme, die neutral geklungen hatte. So wusste Cornetta nicht, ob ein Mann oder eine Frau gesprochen hatte, aber sie hatte sich nicht geirrt. Es war eine Stimme gewesen, und als sie daran dachte, erinnerte sie sich wieder daran, dass man ihr das Messer in die offene Hand gedrückt hatte.

Von allein war das sicherlich nicht geschehen. Da musste jemand in der Nähe gewesen sein.

Dieser Gedanke allerdings verging sehr schnell, als sie an die Folgen dachte, die der Besitz des Messers mit sich brachte. Sie waren grauenhaft. Sie hatte damit zugestochen und auch getroffen. Ein Kinderspiel, alles so einfach, als hätte sie es schon sehr oft getan.

Etwas Heißes schoss ihr in den Kopf. Es war das Blut, und auch ein Gedanke erschien.

Ich habe ihn getötet! Ich habe einen Menschen getötet! Es konnte gar nicht anders sein, denn der Körper lag noch immer bewegungslos auf ihr. Sie merkte es jetzt sehr deutlich. Das Gewicht kam ihr noch schwerer vor, und plötzlich erreichte sie die Panik wie ein mächtiger Windstoß. Alles war anders geworden. Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt. Sie letzten Minuten hatte sie zu einer anderen Person werden lassen – zu einer Mörderin?

Dieser furchtbare Gedanke wollte sie einfach nicht loslassen, und sie wollte schreien, aber es klappte nicht.

Stattdessen wurde ihr klar, dass sie die Last endlich loswerden musste. Sie durfte auf keinen Fall länger so starr liegen bleiben. Sie wollte nicht gefunden und befragt werden. Sie musste jetzt an sich selbst denken und zunächst den Toten loswerden.

Es war schwer. Sie benötigte Platz und musste zurückrutschten.

Es klappte so eben, und dann wurde ihr bewusst, als sie sich etwas von der starren Gestalt gelöst hatte, dass sie die Klinge noch immer in der Hand hielt. Es gab hier in dieser einsamen Bushaltestelle kein Licht. Trotzdem konnte sie sehen, dass die Klinge dunkel geworden war, und das musste einfach am Blut des Mannes liegen.

Der Gedanke daran ließ sie wieder leise schreien. Ein Zeichen auch, dass die Panik bei ihr zurückkehrte. Es würde schwer sein, wieder in einen normalen Zustand zu gelangen, und schon jetzt drehten sich ihre Gedanken permanent um Flucht.

Sie hatte es geschafft, den starren Körper so weit zurückzuschieben, dass sie besser aufstehen konnte. Bewegungsfreiheit war wichtig, und so nahm sie die Bankkante als Stütze, um wieder in die Höhe zu kommen. Es klappte perfekt, denn sie blieb tatsächlich auf beiden Beinen stehen und schwankte so gut wie nicht.

Hätte sie einen Spiegel zur Hand gehabt, so hätte sie ihr Gesicht sehen können, das praktisch ein Abbild des Schreckens bot. Es sah einfach schlimm aus, denn das Blut hatte sich auf ihren Wangen verteilt. Darum kümmerte sich Cornetta jetzt nicht. Mit hastigen Bewegungen zog sie sich wieder an und blieb neben der leblosen Gestalt zitternd stehen. Ihre Zähne klapperten aufeinander. Sie hatte das Gefühl, in einer Gefriertruhe zu sein, und wenn sie sich bewegte, schmerzten fast alle ihre Glieder.

Beim Aufstehen hatte sie es geschafft und den anderen Körper zur linken Seite gerollt. Sie schaute wie im Zwang auf ihn nieder und sah in seinem Rücken dunkle Flecken, die das ausgelaufene Blut hinterlassen hatte. Dass sie alles genau erkennen konnte, lag daran, dass sie ihre Brille nicht verloren hatte. Sie saß noch immer an ihrem Gesicht fest, wenn auch etwas verrutscht. Das war nicht weiter tragisch, sie konnte trotzdem durch die Gläser schauen.

Der Mann bewegte sich auch weiterhin nicht. Er lag da, sie hörte nichts, und sie drehte sich langsam um, wie ferngelenkt. Das Messer wog plötzlich schwer in ihrer Hand, und sie ließ es fallen. Wie viel Zeit vergangen war und wann der letzte Bus hier halten würde, das konnte sie nicht sagen.

Mit mechanischen Bewegungen trat sie aus dem Wartehaus hervor und direkt hinein in die kalte Luft, die ihr wie ein Eisschauer gegen das Gesicht streute.

Vor ihr lag die Straße. Sie war leer. Ebenso wie der schmale Rand, auf dem sie stand.

Dann blickte sie nach links. Warum sie das tat, wusste sie selbst nicht, aber Cornetta hatte genau richtig gehandelt.

Die Gestalt musste neben oder hinter dem Häuschen gewartet haben. Sie löste sich aus dem Versteck, während Cornetta in diesem Moment an die Stimme dachte, die sie gehört hatte.

Vor ihr stand ein Mensch, eine Frau, die sie ansprach und dabei zugleich lobte.

»Das hast du sehr gut gemacht, Cornetta…«

***

Die Frau befand sich in einer Situation, in der sie zunächst mal an nichts denken konnte. Sie glaubte, geteilt worden zu sein. Vor ihr stand jemand, der ihr schon mal einen Rat gegeben hatte. Da hatte sie nur die Stimme gehört, jetzt aber sah sie die Person.

Wirklich eine Frau?

Sie schob ihre Brille noch höher und gab ihr einen besseren Sitz.

Aber auch das reichte nicht aus, um noch mehr zu sehen. Da veränderte sich nichts. Sie sah die einsame Frau, die so etwas wie eine Kutte oder einen langen Mantel trug, der bis zum Boden reichte und so aussah, als würde er über ihren Knöcheln schweben. Unter dem Hals war dieses Kleidungsstück eng geschlossen. Nach unten hin lief es wie ein breiter Trichter zu, sodass die Schuhe kaum zu sehen waren.

Die unbekannte Frau stand in der Kälte wie eine Figur. Ihre Arme waren nicht zu sehen, auch sie wurden vom Stoff des Kleidungsstücks bedeckt.

Cornetta hatte die fremde Person nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Trotzdem war sie davon überzeugt, ihre Lebensretterin zu sehen, aber sie fühlte sich trotzdem nicht wohl, denn sie wusste nicht, wie sie die Person ansprechen sollte. Neugierde und Furcht breiteten sich aus, aber sie sah trotz der Dunkelheit, dass die fremde Person lächelte, und genau das gab ihr so etwas wie Vertrauen.

»Komm mit. Man sollte uns hier nicht zusammen sehen.«

»Und dann?«

»Wir haben zu reden.«

Cornetta nickte, ohne dass sie es richtig ernst meinte. Sie hob dann die Schultern und merkte, dass sie wieder in den normalen Zustand zurückglitt.

Ihr fiel zudem auf, dass die andere Person ihren Namen kannte, und deshalb riss sie sich zusammen und fragte mit leiser Stimme auch nach dem Namen der Fremden.

»Ich heiße Assunga…«

***

Cornetta Schibone sagte in den folgenden Sekunden nichts. Sie dachte über den Namen nach, der so außergewöhnlich war. Ihn auszusprechen, klang fast wie Musik, und Cornetta gab zu, ihn zuvor noch nie in ihrem Leben gehört zu haben.

»Woher kennst du mich?«

»Oh, das ist leicht gesagt und trotzdem schwer zu begreifen, wenn man nicht den Überblick besitzt. Ich sage mal so, Cornetta: Ich kenne alle, die zu mir gehören, auch dich.«

»Mich?«

»Sicher.«

»Woher denn?«

»Das sage ich dir später. Komm jetzt, bitte.«

Cornetta musste erst Atem holen, um die Frage stellen zu können.

»Und was ist mit ihm? Mit dem Toten?«

»Ist er tot?«

Sie hob die Schultern. »Weiß nicht…«

»Wir lassen ihn liegen. Er hat es nicht anders verdient. Denke daran, was er mit dir gemacht hätte. Er hätte dich erniedrigt. Er hätte dich beschmutzt. Du wärst kein Mensch mehr gewesen, das musst du mir glauben, Cornetta.«

»Das ist alles zu hoch für mich. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich bin nicht mehr ich selbst. Ich habe etwas Schreckliches getan, denn…«

»Du hast dich nur gewehrt, Cornetta. Ich habe dich gesucht und gefunden, und ich bin froh darüber, dass es so passiert ist, denn ich brauche dich.«

Cornetta Schibone verstand die Welt nicht mehr. Nicht dass sie an ihrem eigenen Verstand gezweifelt hätte, aber jedes zweite Wort, das die fremde Person sagte, war für sie nicht verständlich. Das ging völlig an ihr vorbei, und so konnte sie nur die Schultern heben, denn die Worte waren ihr in der Kehle stecken geblieben.

Aber diese Assunga hatte Recht. Es war nicht gut, wenn sie am Tatort zurückblieb, wobei sie gedanklich über den Begriff Tatort stolperte. Sie fühlte sich nicht als Täterin, sondern als eine Frau, die sich nur hatte wehren wollen.

Alles, was sie hier erlebte, kam ihr vor wie eine Szene aus einer ihrer Geschichten, die sie schrieb. Sie arbeitete als Schriftstellerin, deren Romane sehr erotisch waren und fast an der Grenze zur Pornografie lagen. Aber sie wurden viel von Frauen gelesen und ließen sich recht gut verkaufen.

Die feuchte Kälte umgab sie wie ein Umhang. Obwohl sich Cornetta wieder angezogen hatte, fing sie an zu frieren. Sie sah auch den Dunst über der Fahrbahn liegen, der ihr vorkam wie ein nie abreißender weißer Bart.

Den Mann würde man finden. Es würden Nachforschungen angestellt werden. Man würde auch das verdammte Messer genau untersuchen, und Cornetta wusste auch, dass ihre Fingerabdrücke auf dem Griff zu finden waren, und so war es besser, wenn sie sich in Sicherheit bringen ließ, obwohl ihre Prints nicht registriert waren.

Für sie war Assunga noch immer eine irgendwie unwirkliche Gestalt. Zwar kein Geist, aber jemand, der einfach nicht in das normale Leben gehörte.

Sie ging zu ihr und fragte: »Was passiert jetzt?«

»Lass uns ein Stück gehen.«

»Und dann?«

»Werde ich dir alles erklären, Cornetta. Du wirst erleben, dass du stolz auf dich sein kannst.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich. Ich habe dich doch nicht grundlos gesucht. Jetzt bin ich froh, dass ich dich gefunden habe, denn nun wirst du die wahre Bestimmung deines Schicksals erleben.«

»Ich kenne mein Schicksal.«

»Nein, das kennst du nicht. Niemand kennt sein Schicksal, das musst du mir schon glauben. Aber ich bin in der Lage, es zu beeinflussen, und das ist für dich sehr wichtig.«

Cornetta Schibone wollte sich dies alles durch den Kopf gehen lassen. Vergeblich, es war nicht zu schaffen. Sie befand sich nicht in der Lage, eine Erklärung abzugeben. Gewisse Dinge – Tatsachen in diesem Fall – liefen einfach an ihr vorbei.

Assunga öffnete ihren Mantel. Darunter trug sie ein hautenges schwarzes Kostüm, und Cornetta sah auch, dass das Innenfutter des Mantels in einem hellen Gelb schimmerte. Sie war etwas irritiert, und ihre Irritation nahm zu, als sie erfuhr, was die fremde Person von ihr wollte.

»Bitte, umarme mich.«

»Ähm…« Das passte nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum die andere Person das sagte.

»Wollten wir nicht weg?«, fragte Cornetta.

»Ja, das wollten wir.«

»Warum soll ich dich dann…«

»Es ist besser für dich.«

Cornetta Schibone nickte. Ja, sie hatte Recht. Es war wohl besser für sie, denn sie musste auch daran denken, wer ihr das Leben gerettet hatte. Sie wollte sich nicht undankbar zeigen. Deshalb ging sie die letzten Schritte auf Assunga zu.

Dabei schaute sie über deren Schulter hinweg und sah in der Ferne das verschwommene Licht, das sich bewegte.

Der Bus kam.

Wenn sie jetzt noch länger zögerte, wäre alles zu spät. Sie wusste, dass sie verschwinden musste. Anscheinend schien ihr Assunga diese Chance zu bieten.

So ging Cornetta noch einen Schritt weiter, bis sich beide Körper berührten. Assunga holte sie noch enger heran, in dem sie etwas nach vorn ging.

Den Mantel hielt sie noch offen, aber nicht mehr lange. Hinter Cornettas Rücken schloss er sich zusammen, und die Frau erlebte etwas, was sie sich noch vor Minuten kaum hatte vorstellen können.

Sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen, dass es sie nicht mehr gab, und das stimmte tatsächlich.

Als die Lichter des Busses ihre Helligkeit über die Stelle hinwegschickten, war von beiden Frauen nichts mehr zu sehen…

***

Das alte Backsteingebäude stand so, dass man von der Vorderseite her das Meer sehen konnte oder, um genau zu sein, diesen sehr breiten Fjord, dessen Name Firth of Forth war.

An seiner Südseite lag die zweitgrößte Stadt Schottlands, Edinburgh, und genau dort waren Jane Collins und ich aus dem Flugzeug gestiegen und hatten uns einen kleinen Leihwagen besorgt, einen Ford Ka, auf dessen Rücksitz wir unser Gepäck verstaut hatten, bis zu dem Zeitpunkt, als wir ausgestiegen waren, den kleinen Parkplatz verlassen hatten und nun das Hotel betraten.

Es lag nicht in Edinburgh, sondern ein paar Meilen östlich in Preston, einer kleinen Stadt an der Küste, in die mich Jane Collins geholt hatte.

Gab es einen Grund? Für sie schon, für mich weniger, aber Jane war eine gute Freundin, die ich auf keinen Fall im Stich lassen wollte, deshalb war ich mit ihr geflogen. Nach einigen Gläsern Wein hatte sie mich dazu überreden können.

Worum es ging?

Um die Rehabilitation von 81 Frauen, die vor gut 400 Jahren einer Hexenverbrennung zum Opfer gefallen waren. Die Nachfahren dieser Frauen waren von den Oberen der Stadt eingeladen worden zu einer Zeremonie, bei der um Vergebung gebeten werden sollte, was schließlich mit einer Kranzniederlegung seinen Abschluss fand.

Genau diese Zeremonie wollte Jane unbedingt besuchen. Ich hatte natürlich nach den Gründen geforscht und sie gefragt, ob auch eine ihrer Vorfahren damals verbrannt worden war.

»Man kann nie wissen«, hatte sie gesagt. »Aber ich glaube eher nicht.«

»Warum willst du dann unbedingt nach Preston?«

»Weil mir dieses Treffen etwas suspekt ist. Es könnte nicht nur Vergebung sein, sondern auch Rache.«

»Ach. Und wie kommst du darauf?«

»Muss ich dir das noch sagen?«

»Ja, denn dieser Logik kann ich schlecht folgen, da bin ihr ehrlich.«

»Haben wir nicht oft erlebt, dass Hexen auch nach Jahrhunderten nichts vergessen haben? Dass plötzlich etwas zum Vorschein kommt, das man schon vergessen hatte?«

»Das stimmt.«

»Dann darfst du dich auch nicht beschweren.«

»Moment mal, Jane. Schließlich ist das eine Rehabilitationsfeier. Es geht um Menschen, die unschuldig verbrannt und ermordet worden sind. Das musst du anders sehen.«

»Ich weiß nicht. Eine Rehabilitation. Das ist wohl einmalig in der Geschichte. Ich habe in zahlreichen Gazetten darüber gelesen, und auch die Presse wird vertreten sein.«

»Aber nicht Bill Conolly.«

»Wieso?«

»Mit dem habe ich gesprochen. Der hat entweder keine Lust oder keine Zeit gehabt.«

»Dafür bist eben du am Ball.«

»Leider.«

Jetzt hatte ich hinter Jane Collins das Hotel betreten, und sie überließ mir das Ausfüllen des Meldescheins.

Der Besitzer schaute mir zu. Er glotzte dabei auf meine Hand. Der Mann war um die 50 und strahlte über alle vier Backen, dass sein Haus ausgebucht war. Deshalb hatte er auch schnell seine Preise erhöht. Jane und ich hatten das letzte freie Zimmer bekommen.

»Sind Sie auch wegen der Feier hier?«, wurde ich gefragt.

»Kann schon sein.«

Die Neugierde des Mannes setzte sich fort. »Oder Presse?«

»So ungefähr.«

Der Hotelier lachte. »Ja, ja, die Presse hat sich auf den Fall gestürzt, kann ich Ihnen sagen. Wir sind international bekannt geworden. Was hier geschieht, ist nämlich einmalig, kann ich Ihnen sagen. Da kann das große Edinburgh einpacken.« Er rieb seine Hände. »Und profitiert haben die in Edingburgh auch noch von uns, denn einige der Besucher wohnen dort. Die können uns richtig dankbar sein.«

Ich schob ihm den Meldezettel rüber.

»London ist auch eine schöne Stadt, denke ich«, murmelte der Mann nach einem Blick auf den Meldezettel, auf dem meine Adresse angegeben war. »Ich war noch nie dort. Mich zieht es auch nicht dorthin.«

So dachten viele Schotten. Es gab eine Kluft zwischen den beiden Ländern. Zu viel war in der Vergangenheit zwischen Schottland und England passiert. Die Schlachten und Kämpfe waren nicht von allen vergessen worden.

Jane wartete auf mich. Sie hatte sich nicht eingemischt und drehte sich der Treppe zu, die wir hochgehen mussten.

Sie war braun gestrichen und lackiert worden. An einigen Stellen war der Lack abgeblättert.

Das Haus besaß drei Stockwerke, aber keinen Lift. Wir mussten hoch bis in die dritte Etage, wo es muffig roch und das Deckenlicht des Flurs nicht eben eine Freude war.

Im Zimmer riss Jane Collins zunächst das Fenster auf und lehnte sich nach draußen. Ich inspizierte inzwischen den Raum, der durch ein integriertes Bad noch kleiner war. Da war die Bewegungsfreiheit der Gäste schon recht eingeschränkt. Zudem sorgten dunkle Farben dafür, dass der Raum nicht eben freundlich und größer wirkte.

»Einen Vorteil hat es, John.«

»Was meinst du?«

Jane drehte sich kurz um. »Der Blick ist klasse. Über den Hafen hinweg und bis zum Meer. Das kannst du schon als Ansichtskartenmotiv verkaufen.«

Ich schaute ebenfalls ins Freie und musste Jane Recht geben. Zudem hatten wir eine relativ gute Sicht. Die Luft war ziemlich klar, obwohl der Himmel ein graues Gesicht zeigt. Die Temperaturen lagen kaum tiefer als in London. Sie bewegten sich knapp über dem Gefrierpunkt. Es roch zwar nach Schnee, aber er würde noch nicht fallen, wenn man dem Wetterbericht Glauben schenken durfte.

Aus der Ferne hörten wir eine Schiffssirene. Alles wirkte träge und verhalten. Es schien sich den Wogen der See angepasst zu haben, die eine graue Masse bildeten.

Jane drängte sich an mich. Ich spürte die Weiche ihres braunen Pullovers und strich mit beiden Händen über die Schulterenden hinweg.

»Nicht schlecht, so ein Doppelzimmer – oder?«

Sie lachte. »Woran denkst du schon wieder?«

»An das Gleiche wie du.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich denke daran«, sagte sie und drehte sich dabei um, »dass wir hier einen Job zu erledigen haben.«

»Ach, den sehe ich noch nicht.«

»Dann warte mal ab.«

Ich ließ sie noch nicht los und strich jetzt über ihren Rücken. »Das mache ich auch, aber ich kann dich doch fragen, wo wir anfangen sollen?«

»Sicher.«

»Super. Und wo?«

Jane schloss das Fenster. Es wurde langsam zu kalt. »Die Dinge sind recht simpel. Am Abend ist die Feier. Es gibt hier eine kleine Stadthalle. Dort versammeln sich die Menschen, die eingeladen wurden und zu den Nachkommen gehören, deren Vorfahren man verbrannt hat. Natürlich werden nicht alle kommen, die man ausfindig gemacht und angeschrieben hat. Aber die Halle wird voll werden, das denke ich schon.«

»Und dann gibt es die große Entschuldigung.«

»Genau. Durch den Bürgermeister. Im Moment herrscht noch Ruhe. Der Laden hier ist voll, wie mir der Hotelier sagte, und ich denke, dass es auch bei anderen Hotels der Fall sein wird.«

»Fazit«, sagte ich, »wir haben noch Zeit.«

»Genau.«

»Und wie verbringen wir die?«

Jane stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust. »Nicht hier auf dem Zimmer. Wir werden uns mal etwas umschauen.«

»Kleiner Gang?«

»Klar.«

Wäre es nicht Jane Collins gewesen, dann wäre ich in London geblieben, so aber würde ich mir die Zeit mit ihr schon vertreiben.

Dass etwas passierte, das in meine Kategorie fiel, daran wollte ich nicht glauben. Ich hielt unsere Reise nach wie vor für einen kleinen Urlaubstrip.

Jane streifte ihre hüftlange Wildlederjacke über, die innen mit hellem Lammfell gefüttert war.

»Jetzt schon?«

Sie nickte. »Klar, lass uns mal zu einem ersten Rundgang starten. Außerdem habe ich Hunger.«

»Wie du willst«, sagte ich ergeben.

Wir gingen die Treppe wieder hinunter in die kleine Halle. Auf der Hälfte des Wegs hörten wir bereits die Stimmen. Die Gegend um den Eingang herum war also alles andere als leer. Als wir eintrafen, sahen wir etwa ein halbes Dutzend Männer und Frauen, die sich dort aufhielten und miteinander sprachen.

Wir brauchten die Ohren nicht erst zu spitzen, um herauszuhören, dass sich alles um das gleiche Thema drehte. Eben das Treffen derjenigen Personen, deren Vorfahren als Hexen ermordet worden waren. Die Leute nahmen es mit Humor. Sie zogen sich gegenseitig auf und fragten sich, wer denn noch alles zu den Hexen gehörte, weil doch irgendein Keim noch immer in den Menschen steckte.

Natürlich lachten sie darüber. Dieses Lachen übertrug sich nicht auf Jane Collins, denn bei ihr war es tatsächlich der Fall. Sie besaß latente Hexenkräfte, die allerdings sehr schwach und versteckt waren und nur in bestimmten Situationen zum Vorschein kamen.

Wir wurden angeschaut, aber nicht angesprochen, und beeilten uns, ins Freie zu kommen.

»Gehen wir zu Fuß – oder willst du das Auto nehmen?«

»Zu Fuß, John.«

»Und wohin?«

»Wir können uns ja mal die Stadthalle ansehen, wo die Dinge heute Abend ablaufen werden.«

»Okay, dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Keiner von uns wusste, wo wir hin mussten. Aber Preston war nicht sehr groß. Wir würden die Halle schnell finden. Als wir die schmale Straße hinter uns gelassen hatten, in der das Hotel lag, sahen wir einen Polizisten, der mit einer Gruppe von Besuchern sprach und sie in dem Moment entließ, als wir auf ihn zugingen.

Er schaute uns an. Seine Augen waren hellgrün, und auf der Oberlippe wuchs ein rötlicher Bart.

»Womit kann ich helfen?«

Jane erklärte es ihm.

Er lächelte. »Auch zwei Besucher. Heute geht es ja richtig rund. Sie brauchen nicht weit zu laufen.« Er gab uns den Tipp, wie wir am schnellsten das Ziel erreichten, und wir bedankten uns bei ihm.

Dann fragte Jane Collins: »Ist sonst alles in Ordnung?«

»Klar, warum fragen Sie?«

»Nur so.« Sie lächelte sehr nett. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass soviel Aufregung in Preston herrscht.«

»Da sagen Sie was. Ich komme auch nicht von hier. Man hat mich aus Edinburgh abkommandiert. Aber das ist nicht weiter tragisch. Ich kenne mich hier recht gut aus.«

»Auch in der Vergangenheit?«

»Hm. Das ist so eine Sache. Es ist ja nicht nur hier passiert. Überall in Europa haben sie die Menschen als Hexen oder als Hexer verbrannt. Da bilden die Leute von Preston keine Ausnahme. Aber es sind die Einzigen, die sich dafür entschuldigen, und das ist doch auch etwas – oder?«

»Da sagen Sie was. Danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache, gern geschehen.«

Wir gingen weiter. Ich wunderte mich über Janes Schweigen oder ihre Nachdenklichkeit. Sie schritt neben mir her. Die Hände hatte sie in den Taschen vergraben, und sie machte einen sehr nachdenklichen Eindruck auf mich, denn sie hielt den Kopf gesenkt.

»Was hast du? Es ist alles in Ordnung.«

»Nach außen hin schon, John.«

»Aber…?«

»Ich weiß es nicht, und deshalb kann ich dir auch keine konkrete Antwort geben. Ich lausche nur hin und wieder in mich hinein, und mein Gefühl sagt mir, dass so etwas wie Ruhe vor dem Sturm herrscht. Ich spüre wirklich eine innere Unsicherheit.«

»Dann rechnest du also damit, dass etwas passiert?«

»Ja, das tue ich.«

»Und womit rechnest du?«

Sie fing an zu lachen. »Wenn ich dir das sagen könnte, wäre mir wohler.« Jane blieb stehen und schaute sich um. Die Stirn zeigte dabei ein Faltenmuster. »Ich merke doch meine innere Unruhe. Da könnte etwas auf uns zukommen.«

»Soll ich jetzt sagen, dass die Vergangenheit tot ist?«

»Kannst du. Aber ich stelle dir eine Gegenfrage: Glaubst du das denn?«

Ich wusste genau, worauf Jane Collins hinaus wollte. Wir hatten oft genug erlebt, dass die Vergangenheit nicht tot war. Dass sie so etwas wie ein Erbe hinterlassen hatte und plötzlich wieder lebendig wurde, und das auf eine schreckliche Art und Weise.

»Bisher haben wir keinen Beweis.«

»Das stimmt. Aber wir werden ihn bekommen.« Jane lachte plötzlich auf. »Trotzdem freue ich mich darüber, dass wir beide mal wieder allein unterwegs sind. Keine Störung…«

»Und keine Justine Cavallo.«

»Genau.«

»Was macht sie eigentlich? Sie hat sich in der letzten Zeit ziemlich zurückgehalten.«

»Das scheint nur so. Aber du hast Recht. Mich hat sie nicht gestört. Zudem hat sie sich abgesetzt.«

»Braucht sie wieder frisches Blut? Ich habe dir ja von unserem letzten Fall erzählt. Da fanden wir auf einem alten Kahn die Vampire, die vernichtet worden waren.«

»Nein oder ja, ich weiß es nicht. Jedenfalls ist sie unterwegs, und ich kann mir vorstellen, dass sie sich sogar auf die Suche nach Dracula II gemacht hat. Keiner von uns weiß, ob er endgültig ausgeschaltet worden ist oder nicht. Man kann es nur hoffen, und die Cavallo will wohl einen Beweis erhalten.«

»Was würde sie tun?«

Jane hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm den Gnadenstoß gibt. Mallmann ist nicht mehr der, der er mal war. Er hat Niederlagen und Verletzungen einstecken müssen, und mit Verlierern umgibt sich eine Justine Cavallo nicht.«

Ich verzog die Lippen und sagte: »Man sollte sich mal um Mallmann kümmern.«

»Ja, das kannst du versuchen.«

Wir waren während unseres Gesprächs weitergegangen. Die Halle lag nicht am Hafen, sondern etwas in der Stadt, wo der Preston Tower stand. Ein alter Turm, der die meisten Häuser überragte und der schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel hatte.

Jane schaute hin und sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass dort damals viel Blut geflossen ist. Vor dem Scheiterhaufen stand die Folter. Dabei waren die Menschen leider schon immer sehr erfindungsreich.«

»Vielleicht können wir ihn besichtigen.«

Jane überlegte einen Moment. »Wäre nicht schlecht.«

Der Weg zum Turm war durch Hinweisschilder markiert. Er musste wirklich das bedeutendste Bauwerk hier sein. Ein wenig hatte sich die Wolkendecke geöffnet. Die Sonne lugte hervor und schickte ihre Strahlen über den Ort. Das Licht berührte auch den Turm und ließ die graue Tönung ein wenig verschwinden.

Um ihn herum gab es genügend freie Fläche. Sie wurde als Parkplatz benutzt. Die wenigsten Fahrzeuge gehörten sicherlich den Einheimischen, aber wir sahen nur ein paar Menschen. Zwei Frauen standen zusammen und versuchten, das Bauwerk zu fotografieren, was wegen der Höhe nicht eben einfach war. Da mussten sie sich schon sehr weit zurücklehnen, um ihn aufs Bild zu bekommen.

Als wir sie passierten, waren sie fertig und gingen. Vor dem Eingang stoppten wir. Viele Bauwerke aus alter Zeit sehen verfallen aus. Das war bei diesem Turm nicht der Fall. Man hatte ihn erhalten und auch ausgebessert. Ein beschriftetes Schild wies darauf hin, dass der Turm über 500 Jahre alt war und in früheren Zeiten auch als Orientierungspunkt für die Seefahrer gedient hatte.

»So etwas wie ein Leuchtturm«, murmelte Jane. »Da müssen sie damals das Feuer Tag und Nacht bewacht haben.«

»Man hat auch gefoltert.«

»Du meinst: in Türmen?«

»Genau.«

»Hexentürme kennt man auch.«

»Wir kommen der Sache näher.«

»Und ich würde ihn mir gern von innen anschauen.«

»Warum?«

Die Detektivin kaute auf ihrer Unterlippe. »So genau kann ich dir das nicht sagen, John. Es ist einfach der Drang in mir. Das Gefühl, hineingehen zu müssen.«

»Siehst du es als normal an?«

Sie zögerte mit der Antwort. »Das ist schwer zu sagen. Ich spüre einfach den Drang, hineingehen zu müssen. Irgendeine Stimme in meinem Innern erzählt mir, dass ich es tun muss.« Sie lachte. »Ich weiß, dass es sich komisch anhört, aber es ist nun mal so.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

»Danke.«

»He, was sagst du?«

»Ach, nur so.«

Jane ließ mich stehen und lief auf den Eingang zu. Sie erklärte nichts mehr. Dabei war ich davon überzeugt, dass sie mir noch einiges hätte sagen können.

Bisher hatten wir nicht mal davon gesprochen, ob die Tür offen oder abgeschlossen war. Wir waren einfach davon ausgegangen, dass wir den Turm betreten konnten, und wir hatten Glück, denn die schwere Eingangstür war nicht abgeschossen.

»Das wundert mich schon«, sagte Jane, als sie die Tür aufzog.

»Warum?«

»Weil ich mir schlecht vorstellen kann, dass der Turm für jedermann zugänglich ist.«

»Im Prinzip stimmt das schon.« Ich half ihr dabei, die Tür weiter aufzuziehen. »Aber diese Tage sind hier etwas Besonderes für die kleine Stadt. Da spring man gern mal über den eigenen Schatten.«

Nach dieser Bemerkung betraten wir das Bauwerk…

***

Ich weiß nicht, wie oft ich schon diverse Türme besucht und besichtigt habe. Egal, ob alt oder neu, im Prinzip erlebte ich nach dem Betreten immer das Gleiche.

Eine gewisse Stille, die sich in den Mauern festgesetzt zu haben schien. Das war auch jetzt nicht anders, denn zur Stille addierte sich noch das schwache Licht.

Es gab Fenster, durch das es fallen konnte, aber die Öffnungen waren für die Ausmaße des Turms einfach zu klein, sodass sich das meiste im Dämmerlicht verlor.

Aber wir bekamen nicht Unnormales zu sehen, denn es war ein Turm, der besichtigt werden konnte.

Es gab ein Pult mit einer Kasse darauf. Ein Regal, in dem wir Prospekte fanden, einen Fußboden aus grauen Steinen, einige Vitrinen, in denen Schriften und Ausstellungsstücke lagen und natürlich eine in die Höhe führende Treppe. Wer sie hinaufging, der konnte sich an einem Eisengeländer festhalten.

Ich warf einen Blick in die Vitrinen. Der Text auf den Schriftstücken war nicht zu entziffern. Da hätte es schon heller sein müssen, aber die Gegenstände waren mir bekannt. Alte Laternen, die man in stromloser Zeit gebraucht hatte, um den Fischern den Weg in den Hafen zu weisen.

Jane stand nicht an meiner Seite. Sie hatte sich vor der untersten Stufe der Treppe aufgebaut und schaute in die Höhe. Das Gesicht zeigte keinen entspannten Ausdruck. Sie schien über etwas stark nachzudenken, und ich musste sie zwei Mal ansprechen, bevor sie überhaupt etwas registrierte.

»Was gibt es denn so Besonderes an der Treppe?«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Nicht an der Treppe«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Sondern?«

Sie deutete in die Höhe. »Weiter oben, John. Das könnte zu einem Problem werden.«

»Wieso?«

»Tut mir Leid. Ich kann es dir nicht sagen, aber ich spüre etwas. Es ist wie eine Warnung, die ich dir nicht genau erklären kann. Du weißt, dass in mir etwas steckt.«

»Dann könnte es sein, dass wir dort oben etwas erleben, das nicht normal ist?«

»So kann man es sagen.«

»Und du willst hoch?«

»Sicher, was hast du denn gedacht?«

»Dann komm.«

Zu hören war nichts. Abgesehen von den Geräuschen, die unsere Schritte verursachten. Wir versuchten, sie in Grenzen zu halten. Jane hatte es sich nicht nehmen lassen, vorzugehen. Ihre rechte Hand streichelte das Geländer, während sie den Kopf in den Nacken gedrückt hatte und abwartete, was wohl in den nächsten Minuten passierte.

Es tat sich nichts. Wie es sich für einen Turm gehörte, führte die Treppe als Serpentine hoch. Ob sie am Dach endete, wussten wir nicht, denn wir erreichten zunächst mal eine Zwischenetage. Sie bestand aus einem Raum, wie man ihn in jedem Museum fand.

Hier waren Gegenstände aus alter Zeit ausgestellt worden.

Allerdings entdeckten wir keine Folterinstrumente. Dafür Schemel, ein Pult, auch alte Schriften und natürlich Landkarten und Karten für Seefahrer. Was hier ausgestellt wurde, passte einfach.

»Nichts Besonderes«, sagte ich.

»Ja«, murmelte Jane und schaute sich um.

»Du bist trotzdem nicht zufrieden.«

»Ach, was heißt zufrieden? Das hier kann nicht alles sein.«

»Es geht ja noch höher.«

»Sei nicht so realistisch, John. Hier ist etwas passiert. Hier hat sich etwas ausgebreitet…«

Ich stellte eine vorsichtige Frage. »Hat es mit Hexen zu tun? Spürst du den Alarm im Innern?«

»In etwa.«

»Die Zeit der Hexen liegt einige hundert Jahre zurück.«

Jane gab mir keine Antwort. Sie schaute mich nur mit einem scharfen Blick an, ging an mir vorbei und auf die Treppe zu, weil sie die nächste Etage erreichen wollte.

Ich war gespannt, was man uns dort bot. Jedenfalls wies nichts auf einen weiteren Besucher hin. Die Stille blieb bestehen, und es drohte uns auch keine Gefahr.

In der folgenden Etage erlebten wir ebenfalls nichts Aufregendes.

Alte Möbelstücke wurden hier ausgestellt. Schränke, Bänke, Tische und Stühle. Auch eine Truhe sahen wir, deren Deckel aufgeklappt war. Sie stand unter einer der schmalen Öffnungen in der Wand, die als Fenster dienten.

»Und?«, fragte ich.

Jane hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht, John. Ich bin noch immer beunruhigt.«

»Hast du denn etwas entdeckt?«

»Bisher nicht. Ich wundere mich allerdings noch immer darüber, dass der Eingang nicht verschlossen war. Das hat etwas zu sagen, ob du es glaubst oder nicht.«

»Und was?«

»Frag doch nicht. Hier ist schon vor uns jemand gewesen und hat Zeichen gesetzt. Ich bin davon überzeugt, dass der Turm nicht nur eine Rolle gespielt hat, sondern wieder eine spielen wird. Und das hängt mit dem Treffen zusammen.«

»Es findet aber nicht hier statt.«

»Das weiß ich. Trotzdem kannst du mich nicht davon abbringen. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt, und dabei bleibe ich.«

Jane war keine Person, die irgendwelchen Hirngespinsten nachlief. Auch wenn uns bisher nichts aufgefallen war.

Ich überließ Jane die Initiative und schaute zu, wie sie nach vorn ging. Sie wollte durch den Raum mit den Ausstellungsstücken gehen und sich informieren oder auch ihr Gefühl bestätigt wissen. Es kam ganz darauf an.

Plötzlich blieb sie stehen. Scharf drehte sie sich nach einigen Sekunden herum. Dabei saugte sie hörbar den Atem durch die Nase ein und flüsterte mir zu: »John, komm her. Das ist der Geruch…«

Ich ging langsam. »Was riechst du denn?«

»Den Tod…«

Die Antwort hinterließ bei mir einen leichten Schauder. Jane hatte sich wieder umgeschaut. Ihr Blick war an der offenen Truhe haften geblieben. Und genau dort lief sie hin. Auf dem Holzboden klangen ihre Tritte lauter, bis Jane nicht mehr weiterging.

Vor ihr stand die Truhe.

In sie schaute sie hinein und flüsterte mir zu: »Deine Lampe, John. Schnell.«

Ich schaltete die kleine Leuchte ein, um besser sehen zu können.

Der Anblick traf uns beide hart.

In der Truhe lag eine schrecklich zugerichtete Leiche!

***

Es war ein Mann. Als Kleidung trug er nur noch Fetzen. Man hatte ihn mit Stacheldraht umwickelt und ihm den Schädel eingeschlagen.

Die Stacheln des Drahts hatten auf seiner Haut ein blutiges Muster hinterlassen. Auf der Oberfläche hatten sich die Krusten gebildet.

Der verdammte Stacheldraht lag auch um seinem Hals und war tief in die Haut hineingeschnitten.

Ich hörte Jane tief ausatmen, bevor sie sich abwandte. »Ich habe es mir gedacht«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, ich habe es mir gedacht. Ich wusste es.«

Im Stillen leistete ich ihr Abbitte. Es stimmte. Sie hatte mich nicht grundlos nach Schottland geführt. Hier wollten Menschen Abbitte leisten, aber sie wurde von der anderen Seite nicht angenommen.

Die Abbitte hatte sich meiner Ansicht nach in eine verdammte Rache verwandelt. Der Einfluss der Hexen war noch immer vorhanden.

Hexen?

Ich stolperte über den Begriff. War es denn nicht so, dass damals keine Hexen getötet worden waren, sondern ganz normale Frauen und Männer, die nur in den Sog der Verfolgung hineingeraten waren?

So konnte es gewesen sein, und trotzdem war es zu einer späten Rache gekommen. Zu einem bestimmten Zeitpunkt.

Aber warum lag hier der Tote? Wenn er zu den Nachfahren der Opfer gehörte, dann hätte man ihn nicht umzubringen brauchen?

Etwas stimmt hier nicht.

Es fiel mir nicht leicht, aber ich schaute mir die Leiche noch mal genauer an. Der Mann war ungefähr Mitte 40, und er sah nicht so als, als wäre er als Besucher in die Stadt gekommen. Das sagte mir nicht mein Gefühl, es war auch an der Kleidung zu sehen, wie ich glaubte. Er trug einen Pullover im Fischgrätenmuster, und meiner Ansicht nach passte er hierher. Er war nicht modisch in dem Sinne.

Man konnte ihn als zeitlos betrachten. Wer hier oben an der Küste lebte, der legte nicht eben großen Wert auf modische Kleidung.

Ich sprach mit Jane darüber, die sehr schweigsam geworden war.

Als sie meine Ansicht hörte, da nickte sie und flüsterte: »Du wirst es kaum glauben, aber ich habe den gleichen Gedanken verfolgt. Es gibt hier jemand, dem ist die offizielle Abbitte nicht genug. Er will Rache. Wir haben es mit einem Killer zu tun. Oder einer Killerin, woran ich eher glaube.«

»Und wer könnte der Mörder sein?«

Jane hob die Schultern. »Ich denke, dass einige in Frage kommen.«

»Hexen?«

»Ja – auch. Sie wollen ihre Macht zeigen. Sie wollen demonstrieren, wer hier das Sagen hat. Hexen, die töten. Oder Menschen, die im Bann dieser Geschöpfe stehen. Ich habe es nicht nur geahnt. Als wir den Turm hier betraten, da habe ich es gewusst. Es ist der erste Tote, John, aber es muss nicht der einzige bleiben.«

Ich fand keine Antwort auf Janes kurze Rede. Im Prinzip stimmte es. Das konnte nur so gelaufen sein und nicht anders.

»Wir haben ein Problem, John.«

»Dann werden wir es lösen.«

»Gut. Und wo fangen wir an?«

»Wir schalten die örtlichen Kollegen ein. Wenn der Mann wirklich zu den Einheimischen gehört, muss er hier bekannt sein.«

»Und warum hat man ihn umgebracht?«

»Als Zeichen, dass man sich nicht mit einer Entschuldigung zufrieden gibt. Man hat einen perfekten Zeitpunkt abgewartet. Der ist jetzt erreicht.«

»Und wer könnte das getan haben?«, fragte Jane. »Wer steckt dahinter? Mächte, die bisher die Jahrhunderte verschlafen haben und nun aus der Vergangenheit erschienen sind? So etwas haben wir schließlich auch schon erlebt.«

»Es muss nicht sein«, sagte ich. »Es kann auch jemand gewesen sein, der in unserer Zeit lebt.«

»Eine Hexe, ein Hexer, wie auch immer«, murmelte Jane vor sich hin und senkte den Blick. »Deshalb habe ich den Drang gespürt, hierher zu fahren. Es war wie ein Leitstrahl, auf dem ich nach Preston geritten bin. Ja, ich habe es gespürt. Tief in meinem Innern. So einfach ist das alles.« Sie lachte bitter. »Jedenfalls sind wir hier richtig, John.«

»Genau, aber wir müssen dafür sorgen, dass der Tod des Mannes zunächst geheim bleibt.«

Jane hatte mir in den letzten Sekunden nicht zugehört. Sie war ihren eigenen Gedanken nachgegangen, die sie jetzt aussprach.

»Hexen, John, wieder mal. Hexen, die stark werden wollen. Die sich nicht mehr verstecken. Kommt dir da nicht der Gedanken an eine bestimmte Person?«

Und ob mir der gekommen war. Meine Antwort bestand nur aus einem Namen. »Assunga.«

»Ja, an sie habe ich auch gedacht. Assunga ist breit, ihre Macht zu festigen, und Assunga ist jemand, der nichts vergisst.«

Ich war zur Seite gegangen, weil mich der Geruch des Toten störte. »Ist sie hergekommen, um hier blutige Zeichen zu setzen?«

Jane musste nicht lange nachdenken. »Nein, nein, auf keinen Fall. Ich glaube, dass sie eine ihrer Helferinnen geschickt hat. Es kann sein, dass Assunga sich heute Abend auf der Rehabilitationsfeier zeigt, aber mehr auch nicht. Assunga selbst bringt keine Menschen um, dafür ist sie sich zu schade.«

»Nun ja, man kann sich auch mal irren.«

»Das glaube ich nicht.«

Wir konnten nichts mehr unternehmen. Es brachte uns nichts ein, wenn wir länger hier herumstanden und uns über Dinge den Kopf zerbrachen, die wir nicht beeinflussen konnten. Alles hatte seine Zeit, die des Toten war abgelaufen, und jetzt waren wir an der Reihe, um den Fall aufzuklären.

Ich drehte mich dem Ausgang zu. Jane war schon vorgegangen.

Sie stand neben der Treppe und schaute über die Stufen hinweg nach oben.

»Willst du noch höher?«

»Ich denke schon.«

Sie hatte einen bestimmten Tonfall in ihre Antwort gelegt. Ich ließ sie vorgehen. Auf der dritten Stufe blieb sie stehen.

»Hast du Probleme?«

Jane deutet nach oben, ohne etwas zu sagen. Ihr Blick reichte mir aus. Es konnte durchaus sein, dass wir in den nächsten Räumen eine weitere Überraschung erlebten.

Wir schlichen hoch und kamen wieder nicht weit, weil uns seltsame Geräusche stoppten. Es hörte sich an wie ein Zischen. Daraus wurde ein Lachen, und dann vernahmen wir die keifende Frauenstimme.

»Brennen sollst du! Brennen!«

Für uns gab es kein Halten mehr…

***

Der Blick war für den Mann tödlich. So jedenfalls hatte er ihn empfunden, und er empfand ihn auch weiterhin so, aber er begriff noch immer nicht so recht, was mit ihm passiert war.

Es lag erst einige Stunden zurück, doch es hatte ihn erwischt wie ein Donnerschlag, und er war dabei aus seinem normalen Leben herausgerissen worden.

Alan Quint betrieb in Presten eine kleine Räucherei. Er verkaufte seine Fische an private Haushalte, an Touristen in Edinburgh, wo seine Frau zusammen mit seiner Schwester einen Marktstand betrieb, und ansonsten musste er sich um seine Räucherei kümmern.

Ab und zu nahm er noch sein Ehrenamt wahr. Er war so etwas wie der Historiker der kleinen Stadt. Es machte ihm einfach Spaß, in der Vergangenheit herumzuwühlen. So war er es auch gewesen, der auf die schrecklichen Ereignisse aufmerksam geworden war, die hier vor vielen Jahrhunderten passiert waren.

Durch seine Initiative war es gelungen, den Verantwortlichen im Rat ein schlechtes Gewissen zu machen. So hatte man sich entschlossen, einen Schlussstrich unter die blutige Vergangenheit zu ziehen und die Schande einzugestehen. Möglicherweise war dies auch so etwas wie ein Signal für andere Gemeinden, sich mit der Vergangenheit auseinander zu setzen.

Es hatte verdammt viel Arbeit gekostet, die Namen der hingerichteten Frauen und der wenigen Männer aus alten Archiven herauszufinden. Man war anschließend losgezogen und hatte geforscht, ob es noch Nachkommen gab. Es gab welche. Die meisten lebten in der Gegend, was ein großer Vorteil war, aber einige hatten sich überall im Land verteilt. Sogar bis in den Süden hinein und nach Cornwall im Südwesten. Aber das waren die wenigsten gewesen.

Natürlich hatte man sie eingeladen, doch nicht alle hatten Zeit oder Lust, auch zu kommen. Wer angereist war, der sollte erleben, das man sich der Vergangenheit stellte. Dazu gehörten auch zwei Priester der katholischen Kirche, die noch eine Messe für die bedauernswerten Menschen lesen wollten.

Es hatte alles so gut geklappt. Es war fast perfekt gewesen, bis zum heutigen Tag.

Es hatte ihn erwischt. Alan Quint war in seiner Räucherei gewesen. Hier hatte er die Feuer löschen wollen, weil Feierabend angesagt war. Die Frau, die ihn besuchte, kannte er nicht. Er dachte an eine Nachkommin der Frauen, die verbrannt oder zu Tode gefoltert worden waren. Er wollte sie nach dem Namen fragen, als es passierte.

Blitzschnell hatte ihn die Frau angegriffen und kurzerhand niedergeschlagen.

Quint hatte sich nicht mal wehren können. Der eine Schlag hatte ausgereicht und ihn zu Boden gestreckt. Was danach passiert war, musste er sich zusammenreimen.

Er war aus der Bewusstlosigkeit erwacht. Nicht in seiner Räucherei und auch nicht in der normalen Umgebung.

Man hatte ihn kurzerhand weggeschleppt. Es hatte eine Weile gedauert, bis er wieder so weit zu sich gekommen war, dass er sich hatte umschauen können.

Und abermals dauerte es eine Weile, bis ihn klar geworden war, wo er sich befand.

In einem alten Turmzimmer!

Es war für ihn kaum zu fassen gewesen. Quint hatte es auch nicht glauben wollen, doch er gehörte zu den Einheimischen, deshalb kannte er den Turm. Er hatte auch mitgeholfen, ihn als ein Museum einzurichten, und jetzt wusste er, dass man ihn in die letzte zu besichtigende Etage, in die Folterkammer, gesteckt hatte.

Er lag dort und konnte sich nicht bewegen. Er war immer stolz darauf gewesen, dass zahlreiche der alten Instrumente noch in Ordnung waren. Da hatten auch die Besucher gestaunt. Man hatte sie ihnen sogar vorführen können, und jetzt lag er selbst auf der Streckbank, gefesselt an Armen und Beinen. Die Mechanik war so stark gedreht worden, dass er Schmerzen in den Gelenken spürte, und der Folterknecht stand neben ihm und schaute auf seinen fast nackten Körper.

Man hatte ihn tatsächlich bis auf die Unterhose ausgezogen. Er lag in der Kälte dieses düsteren Raums, zitterte und hoffte, dass seine schlimmsten Befürchtungen nicht eintreten würden.

Wenn er nach oben in die Augen der Frau schaute, die an der Seite der Folterbank stand, dann sah er eine Kälte, die ihn erschreckte.

Er wusste, dass er von dieser Person keine Gnade zu erwarten hatte.

Die war gekommen, um ihn zu töten.

Dabei sah sie nicht aus wie eine Mörderin. Das Rot der wuscheligen Haare war gefärbt. Das runde Gesicht mit der Brille vor den Augen gab dem Aussehen eine gewisse Normalität und auch Harmlosigkeit. Dunkle Augen, einherzförmig geschwungener Mund und etwas vorstehende, runde Wangen, die deshalb auffielen, weil sie eine bestimmte Naturröte hatten. Er hatte sie nach dem Namen gefragt und auch eine Antwort erhalten.

»Ich heiße Cornetta Schibone…«

Über diesen Namen hatte er nachgedacht. Nicht nur eine Sekunde, sondern sehr lange, aber er war zu keinem Ergebnis gekommen. Der Name sagte ihm nichts. Aus dieser Gegend stammte sie nicht, denn der Name hörte sich italienisch an.

»Tut mir Leid, ich kann dich nicht einsortieren.«

»Ach ja?«

»So ist es.«

»Das macht nichts. Das macht überhaupt nichts. Ich sage dir nur, dass ich deine Mörderin bin.«

Danach hatte sie an den beiden Rollen der Streckbank gedreht, und Alan Quint hatte sich schreien gehört. Er glaubte, dass der Sensenmann bereits seine Knochenhand nach ihm ausstreckte, aber noch war es nicht soweit.

Cornetta Schibone verschwand, erklärte ihm aber zuvor noch, dass sie zurückkehren würde.

Lange hatte sie Alan Quint mit seiner Qual allein gelassen. Das Gefühl für Zeit war ihm abhanden gekommen. Er hatte nur weiterhin auf der Streckbank gelegen und gelitten.

Alan hatte sich nicht an die Schmerzen gewöhnt, doch er hatte eine Möglichkeit gefunden, sie in Grenzen zu halten. Keine Bewegungen. Weder mit den Armen, noch mit den Beinen. Er wollte die Schmerzen auf keinen Fall vergrößern.

Cornetta Schibone betrat die Folterkammer mit langen, leisen und auch schnellen Schritten. Sie schaute sich den Mann an, der vor Kälte zitterte, und flüsterte ihm zu: »Dir wird schon gleich warm werden, darauf kannst du dich verlassen.«

Alan Quint wusste nicht, was sie genau damit meinte, er wollte auch nicht darüber nachdenken und quälte sich die nächsten Worte ab. »Warum bist du gekommen? Wer bist du?«

Wieder schaute Cornetta mit kaltem Blick auf ihn nieder. »Ich bin so etwas wie eine Rächerin.«

»Und wen willst du rächen?«

»All die, die hier auf so grausame Art und Weise umgekommen sind. Sie werde ich rächen.«

Er merkte, dass Speichel aus seinem Mundwinkel an der linken Seite floss. »Und warum willst du das tun? Was hast du damit zu schaffen?«

»Weil auch meine Vorfahrin dabei war.«

»Damals?«

»Wann sonst?«

»Wie hat sie geheißen? Der Namen Schibone stand nicht in den alten Unterlagen.«

»Nein, sie hat so nicht geheißen. Ich weiß nur, dass ihr Kind von fahrenden Händlern mitgenommen wurde. Es war ein Junge, und dieses Kind hat einen anderen Namen erhalten. Man nannte den Jungen Schibone, und er wurde mit in den Süden genommen. Jahrhunderte später tauchte der Name dann wieder in England auf, und so kommt es, dass ich eine Britin mit italienischem Namen bin. Das ist die Geschichte. Wenn man sie kennt, ist sie einfach.«

»Ja, das ist sie. Und jetzt willst du deine Ahnin rächen, nicht wahr?«

»Nicht nur sie, auch die anderen Frauen und wenigen Männer, die hier oben umgekommen sind. Eine Vergebungsfeier bringt da nichts. Ich habe meine eigenen Methoden. Du bist bereits der Zweite, der sterben wird. Einer nach dem anderen wird meiner Rache zum Opfer fallen.«

»Wen hast du getötet?«

»Einen Mann. Er arbeitete am Hafen. Er sah sehr einheimisch aus. Bei ihm habe ich angefangen, und nun bist du an der Reihe. Man hat damals den Frauen keinen Ausweg gelassen, und so werde ich dir ebenfalls keinen geben. Ich bin Herrin über Leben und Tod, und deshalb sage ich, dass dein Leben verwirkt ist.«

Für Alan Quint war es grauenhaft, so etwas zu hören. Er hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Die Welt um ihn herum drehte sich, und das war eine Folge der Angst.

Noch nie hatte er solch eine Todesangst erlebt. Diesmal allerdings hielt sie ihn fest im Griff. Er spürte, wie Wellen durch seinen Körper schwappten. Er verspürte in der Brust einen wahnsinnigen Druck, und sein Herz schlug so schnell wie nie zuvor. Jeder Schlag bereitete ihm Schmerzen. Manchmal erlebte er ihn auch langsamer, dann wieder schneller, und er fragte sich, wann sein Herz aufgeben und zu schlagen aufhören würde.

Cornetta Schibone kostete ihren Triumph aus. Sie war ein weiblicher Satan. Sie umschritt schleichend die verdammte Streckbank, und der kalte Glanz in ihren Augen zeigte ihre teuflische Freude.

So gut wie möglich verfolgte Alan Quint jede ihrer Bewegungen.

Das Lächeln auf den Lippen wirkte wie eingefroren.

»Was ist denn? Wann willst du mich schreien hören? Sag es! Ich werde dir den Gefallen tun.«

»Nicht so eilig, mein Freund. Dein Tod ist dir sicher, aber die Streckbank werde ich dafür nicht benutzen. Ich habe mir einen anderen Tod für dich ausgedacht.«

»Und welchen?«

»Brennen! Du wirst verbrennen! Wie es auch die Hexen getan haben. Ja, verbrennen!«

Quint sagte nichts. Seine Kehle kam ihm wie zugestopft vor. Er spürte wieder die Hitze in seinem Innern, sodass er den Eindruck hatte, sein Blut würde kochen. Es stieg in den Kopf. Sein Zustand sorgte dafür, dass sich die Sicht verschlechterte.

Sein Körper lag steif, doch die Gedanken arbeiteten, auch wenn sie von einer wilden Angst überschattet wurden. Alan Quint war einfach noch zu jung, als dass er bisher über das Ende seines Lebens nachgedacht hätte. Jetzt allerdings tat er es. Es kam automatisch, er dachte daran, dass er wohl nur noch Minuten zu leben hatte und dass diese kurze Zeitspanne in den Händen dieser verfluchten Person lag, die äußerlich so harmlos aussah.

Bei ihrer Rückkehr war ihm aufgefallen, dass sie etwas in der Hand gehalten hatte. Ein viereckiges Gefäß, das sie auf einen Schemel gestellt hatte, der in der Mitte ein Loch besaß. Jetzt nahm sie den Behälter in die rechte Hand, hob den Arm und bewegte ihn.

Dadurch schwappte der Inhalt in dem kleinen Behälter, und das Klatschen war nicht zu überhören. Über dem Körper des Mannes schwenkte sie ihn hin und her.

»Weißt du, was sich darin befindet?«, fragte sie flüsternd. »Kannst du es dir denken?«

»Nein, das weiß ich nicht«, murmelte Quint. »Oder ist es vielleicht Wasser?«

»Unsinn, das ist es nicht. Benzin! Ja, ich habe mir Benzin geholt. Früher hat man Reisig genommen und altes Holz von Nadelbäumen, das besonders gut brennt. Die Zeiten sind jetzt vorbei. Heute ist man eben moderner. Aber der Effekt ist der Gleiche. Du wirst brennen wie damals die Verdammten, das schwöre ich dir.«

Er sagte nichts. Alans Blick war auf den Verschluss des Behälters gerichtet, der noch geschlossen war. Die Frau musste ihn nur aufdrehen, das Zeug über seinen Körper schütten und ihn dann anzünden.

»Du wirst schreien!«, flüsterte sie. »Du wirst schreien wie meine Ahnherrin. Aber diese Schreie werden niemand kümmern. Der Turm hier oben kann schweigen, denn die Mauern sind sehr dick und lassen keinen Schall nach außen. Aber selbst wenn man deine Schreie draußen hören sollte, man wird dir nicht mehr rechtzeitig zu Hilfe kommen können. Alle sollen verbrennen, deren Namen damals für so viel Angst und Entsetzen gesorgt haben. Die Feier wird es geben, aber sie wird nach meinen Regeln ablaufen.«

Alan Quint hatte jedes Wort überdeutlich verstanden. Durch die Todesangst waren seine Sinne noch mehr geschärft und auch sensibilisiert worden, doch sein Gehirn schwamm in einem Meer von Angst. Er atmete längst nicht mehr normal, sondern nur noch japsend, und dann schaute er zu, wie Cornetta Schibone den Verschluss öffnete.

Sie ließ sich dabei Zeit. Das Grinsen in ihrem Gesicht verstärkte sich und gab ihm etwas Puppenhaftes. Hinter den Gläsern der Brille leuchteten die Augen. Auch die Lippen bewegten sich, sodass flüsternde Worte aus dem Mund drangen.

Quint hörte sie. Verstand sie aber nicht. Oder begriff sie nicht.

Cornetta sprach von einer großen Dankbarkeit, die sie einer bestimmten Person schuldig war, doch das alles interessierte Quint nicht. Er wartete darauf, dass dieses Weib ihr Gefäß über ihm leerte.

Sie tat es nicht, denn sie wartete.

Zuerst glaubte Quint, dass sie diese Haltung bewusst eingenommen hatte. Sie kam ihm theaterhaft steif vor, und sie hatte sich auch so gedreht, dass sie zum offenen Eingang schaute, der durch keine Kordel mehr versperrt war.

Warum tat sie das? Wollte sie seine Qualen noch mehr in die Länge ziehen? Nein, die Haltung hatte schon einen Grund. Sie musste etwas gehört haben. Ein Geräusch, eine halblaute Botschaft hier im Turm, die Alan entgangen war.

Was hatte das zu bedeuten? Gab es so etwas wie eine Hoffnung?

Daran konnte er nicht glauben.

Sie ging auf den Eingang zu und blieb praktisch auf der Schwelle stehen.

Nach wenigen Sekunden fuhr sie herum. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt. Sie musste sehr wütend sein.

Es war etwas passiert, das ihr nicht passte. Alan Quint schöpfte wieder Hoffnung. Wenn er mehr gewusst hätte, dann hätte er geschrieen oder sich zumindest bemüht.

So aber drang nicht mehr als ein Krächzen aus seinem Mund, das Cornetta Schibone auch nicht weiter störte, denn sie trat aus der Folterkammer. Quint wünschte sich, dass sie verschwand. Den Gefallen tat sie ihm leider nicht. Sehr schnell kehrte sie wieder zurück.

»Da war jemand!«, hauchte sie. »Da ist noch immer jemand. Eine Etage unter uns…«

»Dann gib auf!«, würgte der Mann hervor.

Sie lachte. Aber sie lachte nicht laut. Mit einem langen Gleitschritt hatte sie die Streckbank erreicht. Aus der Bewegung hervor kippte sie den Kanister nach vorn.

Das Benzin klatschte auf den Körper. Es war kein Wasser, es war auch nicht kalt. Es fühlte sich sogar trocken an, und Cornetta leerte den kleinen Kanister bis auf den letzten Tropfen.

Dann griff sie in die Tasche.

Eine Schachtel mit langen Zündhölzern lag plötzlich in ihrer Hand. Hinter den Gläsern der Brille hatten die Augen einen irren Blick bekommen. Sie riss das Zündholz über die Reibfläche. Plötzlich war die Flamme da, und sie blieb auch bestehen, als der lange Span in Richtung der mit Benzin getränkten Hose fiel.

»Brennen sollst du! Brennen…«

***

Erst jetzt merkten wir, wie lang und schmal dieses verdammte Teilstück der Treppe war. Jane und ich konnten nicht Seite an Seite laufen. Ich war schneller gewesen als Jane, und deshalb lief ich auch eine oder zwei Stufen vor ihr.

Dieses »Brennen sollst du!« peitschte mir noch immer durch den Kopf. Es war eine so verdammt grausame Botschaft gewesen, aber zugleich ein Antrieb für mich.

Die Stufen waren sehr steil. Ich musste schon verdammt Acht geben, nicht zu stolpern. Es war eine kleine Hölle, die wir durchrannten, und wir hörten plötzlich einen irren Schrei, während wir zugleich vor uns auf den Treppenstufen ein flackerndes Licht sahen, das sich auf den Stufen ausgebreitet hatte.

Hier konnten wir nur etwas retten, wenn wir großes Glück hatten.

Wir wussten auch, dass ein Mann brannte, denn er hatte den schrillen Schrei ausgestoßen.

Ich hielt beim Laufen das Geländer fest und stieß mich mit der anderen Hand noch von der Wand ab.

Dann war ich da!

Ich stürmte in einen Raum hinein, und es gab auch hier keine Tür, die mich aufhielt. Meine Blicke erwischten die tanzenden Flammen, die auf dem Körper eines Mannes brannten, den eine Streckbank zur Bewegungsunfähigkeit verdammt hatte.

Nur dieses Bild sah ich, nur dieses eine verdammte Bild. Was ich tat, das befahl mir kaum mein Gehirn. Ich handelte reflexartig und zerrte mir die Jacke vom Körper.

Dann warf ich mich nach vorn. Ich fiel über den Körper auf der Streckbank und versuchte die Flammen zu löschen. Ich presste mich auf den halb nackten Mann, ich schlug nach ihm ich hörte ihn schreien und wimmern im einem. Ich sah die Flammen, ich spürte den Rauch, der gegen mein Gesicht glitt, und kämpfte einfach weiter.

Es war egal, wie sehr meine Schläge auch schmerzten. Ich wollte auf keinen Fall, dass der Mann verbrannte.

Die Flammen verstickten unter der Jacke. Darüber sah ich ein Männergesicht, das wie eingefroren wirkte. Der Mund stand offen.

Aber ich sah keine Flammen mehr. Deshalb zog ich auch die Jacke zurück. Der Körper hatte einige Brandflecken abbekommen, doch lebensgefährlich waren sie nicht.

In der nächsten Sekunde vernahm ich Janes wilden Fluch…

***

Fast zur gleichen Zeit wie ihr Freund erreichte auch Jane Collins das Turmzimmer. Jetzt war sie allerdings froh, hinter dem Geisterjäger geblieben zu sein, denn dicht an seiner Seite hätte sie ihn in seinen Aktionen womöglich nur behindert.

Mit einem Blick erfasste sie das Geschehen. John stürmte nach vorn. Er riss dabei seine Jacke vom Körper und stürzte auf die brennenden Gestalt zu, die auf einem so ungewöhnlichen Möbelstück lag.

Jane hätte gern mitgeholfen, die Flammen zu löschen. Sie fürchtete jedoch, John nur zu stören. Außerdem wurde sie durch eine Bewegung im Hintergrund abgelenkt, die nicht durch den Widerschein der Flammen erzeugt wurde. Es war ein Mensch, und Jane erkannte, dass es sich um eine Frau handelte. Sogar die Brille im Gesicht fiel ihr auf, und die ihr unbekannte Frau hatte sich eine Waffe geschnappt. Die sah aus wie eine riesige Gabel, deren Zinken zwei scharfe Spitzen besaßen.

Jane hörte eine schrille Stimme. John kämpfte noch immer gegen die Flammen. An ihm rannte die Frau vorbei und hatte jetzt ihr Ziel gefunden. Jane sah das verzerrte Gesicht, aber auch die beiden Zinken der Waffe, die Jane durchbohren sollten. Die Unbekannte drehte die ›Gabel‹ sogar zwischen den Händen, um damit noch größere Wunden reißen zu können.

Die Detektivin hätte die Angreiferin mit einem Schuss stoppen können, aber sie kam nicht mehr dazu, ihre Waffe zu ziehen. Es ging einfach alles zu schnell.

Sie schaffte es mit einem Sprung zur Seite, und die Waffe verfehlte sie. Jane prallte gegen die Wand, und sie rechnete mit einem zweiten Angriff, aber den sparte sich die fremde Frau. Mit der ›Gabel‹ bewaffnet sprang sie über die Schwelle hinweg und war wie ein Spuk im düsteren Treppenhaus verschwunden.

Jane hörte sie die Stufen hinabeilen. Sie vernahm auch das Klirren, wenn die Zinken gegen das harte Mauerwerk stießen oder gegen die Treppe. Aber sie hörte auch, dass dieses Geräusch immer leiser wurde, und genau das gefiel ihr nicht.

Sie wollte die Frau!

Ein schneller Blick zu John Sinclair hin machte ihr klar, dass er allein zurecht kam. Sekunden später war sie bereits auf dem Weg.

Sie stürzte sich beinahe in das dunkle Treppenhaus und hätte fast die erste Stufe übersehen. Sie kippte zur Seite. Im letzten Augenblick schaffte sie es, sich am Geländer festzuhalten.

Danach jagte sie hinter der Frau her, als wollte sie den Rekord im Treppenlaufen brechen…

***

Als auch die letzte Flamme gelöscht war, strich ich mit meinen Händen sanft über den fast nackten Körper hinweg. Wenn ich dabei den Brandstellen zu nahe kam, zuckte der Mann zusammen, denn da waren die Schmerzen schlimmer. Aber er hatte es geschafft, und es war mir gelungen, das Feuer zu löschen, bevor es noch das Gesicht des Gefangenen erreichen konnte, um es zusammen mit den Haaren zu verbrennen.

Den Kampf gegen das Feuer hatte ich gewonnen. Aber noch war der Mann nicht frei. Ich musste mich um die Hebelräder an beiden Enden der Streckbank kümmern, um die Spannung zu lockern.

Es ging nicht glatt, sondern intervallweise. Jeweils nach einer kurzen Drehung hörte ich das Klacken, wenn das Rad wieder einrastete. Und so ging es weiter, bis sich die Arme entspannen konnten. Ich musste sie nur noch von den Fesseln lösen, bevor ich mich um die Beine kümmerte.

Niemand störte mich. Aber auch Jane war nicht mehr zu sehen.

Als ich die straffe Fesselung an den Füßen löste, hörte ich das leise Stöhnen. Der Mann kam endlich wieder zu sich, und er sah, was mit ihm geschah. Nach wie vor umwehte uns der Benzingeruch. Er ließ sich ertragen, wichtig war, dass nichts mehr brannte und dass der Mann nicht zu schwer verletzt war.

Er blieb auf der Streckbank liegen. Von oben her schaute ich in sein Gesicht, in dem mir besonders die Augen auffielen, denn in ihnen lag der Ausdruck der reinen Angst.

»Es ist alles klar, Mister«, beruhigte ich ihn. »Ich habe die Flammen löschen können.«

Er wollte etwas sagen, seine Lippen zuckten schon, dann aber fing er an zu weinen, was ich gut fand, denn Tränen können erlösend sein.

Ich ließ ihn zunächst mal in Ruhe und schaute mich nach seiner Kleidung um. Sie war ihm vom Körper gerissen und dann zu Boden geworfen worden. Ich brachte sie zu dem Mann, dem ich anschließend auch ein Taschentuch reichte.

»Wir haben Zeit genug, Mister. Lassen Sie das alles mal langsam angehen.«

»Danke, danke…«

Ich winkte ab und drehte mich zur Seite. Dankesbezeugungen bereiten mir immer Probleme. Es war einfach meine Pflicht gewesen, dem Mann zu helfen. Außerdem war ich gerade noch rechzeitig gekommen. An einigen Stellen hatte sein Körper schon etwas abbekommen. Zumindest musste sich ein Arzt um die Brandverletzungen kümmern.

Allein anziehen konnte er sich nicht. Durch die angespannte Lage und die Fesselung war sein Blut gestaut worden. Jetzt musste der Kreislauf wieder richtig in Gang kommen, was dauerte und auch mit Schmerzen verbunden war. Doch er lebte. Alles andere zählte nicht.

Er hatte es geschafft, sich hinzusetzen, wenn auch mit meiner Unterstützung. Er zitterte, und sein Blick war ins Leere gerichtet. Aber er dachte dabei auch nach, und manchmal schüttelte er den Kopf.

Ich zog ihn an. Dabei schaute ich des Öfteren zum Eingang hin, weil ich hoffte, dass Jane Collins dort erscheinen würde. Leider war von ihr nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Aber ich hatte mitbekommen, dass da noch eine Person im Raum gewesen war, hatte auch Geräusche eines kurzen Kampfes gehört und ging davon aus, dass Jane diese Person jagte.

Pullover, Hose, Jacke, Socken und Schuhe – das streifte ich dem Bedauernswerten über, der mit mir kein Wort sprach, obwohl er vor sich hinflüsterte und manchmal stöhnte, wenn der Stoff gegen seine Brandwunden drückte. Der Mann sah elend aus, aber wenn ich in seine Augen schaute, dann sah ich einen Ausdruck, der auf einen bestimmten Willen schließen ließ. Aufgeben würde er nicht.

»Das war knapp, nicht?«, flüsterte er mir zu.

»Stimmt.« Ich erhob mich aus meiner hockenden Haltung. »Mein Name ist übrigens John Sinclair.«

»Ich heiße Alan Quint.«

»Und Sie stammen hier aus Preston?«

»Sicher. Ich bin hier geboren.« Er stöhnte, weil er sich wieder bewegt und daher wieder seine Brandverletzungen spürte. »Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«

»Ich werde Sie zu einem Arzt fahren.«

Quint schluckte. »Ja, die Wunden müssen behandelt werden. Ausgerechnet jetzt passiert das.«

»Wie meinen Sie?«

»Heute Abend ist doch die Feier.«

»Ich weiß.«

»Sind Sie auch deswegen hier?«

»Man könnte es so sagen.«

Alan Quint lächelte kantig. »Wir haben wirklich alles versucht. Wir wollten die Menschen rehabilitieren, die den Morden damals zum Opfer fielen. Ich weiß das sehr gut.«

»Gehören Sie zu den Leuten, die es organisiert haben?«

»Ich war dabei.«

Nach einer kleinen Pause fragte ich: »Und warum wollte man Sie dann foltern und umbringen?«

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Ich höre trotzdem zu.«

»Rache«, sagt er leise. »Es ging schlicht und einfach um Rache. Da will jemand eine Ahnin rächen. Sie gibt sich mit der offiziellen Entschuldigung nicht zufrieden. So ist das.« Quint nickte, um seine eigenen Worte zu bestätigen. »Sie heißt Schibone. Cornetta Schibone. Damals ist eine Hexe verbrannt worden, die ein Kind hatte. Das Kind konnte gerettet werden. Menschen aus dem Süden haben es mitgenommen. Italiener. Sie waren wohl reisende Händler, die quer durch das Land zogen, um ihre Waren zu verkaufen. Und eine Nachfahrin dieser Person ist Cornetta Schibone. Sie will sich nun rächen.«

Darüber musste ich erst nachdenken, bevor ich fragte: »Ist sie denn eine Hexe – oder sieht sie sich als solche?«

Alan Quint schaute mich an. »Das weiß ich nicht genau. Es kann sein. Aber wenn es stimmt, dann müsste es ja Hexen in der Wirklichkeit geben.«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mr. Quint. Es ist möglich, weil in dieser Welt eigentlich alles möglich ist.«

Er schwieg. Ich sah ihn zittern. Seine Lippen bewegten sich, doch es drang nicht ein Wort hervor. Es war besser, wenn wir zu einem Arzt gingen, der sich um ihn kümmerte.

Als ich ihm das sagte, lächelte er und fragte: »Wollen Sie denn bei mir bleiben?«

»Das hatte ich mir so gedacht. Gibt es denn einen Arzt hier in Preston?«

»Sicher. Das ist Dr. Gant.«

»Gut. Dann gehen wir.«

Er stand auf, doch er musste sich dabei auf meine Hilfe verlassen.

Quint quälte sich auf die Beine. Er stöhnte leise, und ich hielt ihn sicherheitshalber fest.

Ich dachte wieder an Jane Collins, und ich fragte mich, was wohl mit ihr geschehen war…

***

Die Frau mit den roten Haaren hatte die Flucht ergriffen. Doch Jane Collins wollte sie nicht entkommen lassen, denn sie war der Schlüssel zu diesem Fall.

Deshalb rannte die Detektivin so schnell wie möglich hinter ihr her. Jane tauchte ein in den dämmrigen Turm, und sie hatte das Glück, die andere Person zu hören.

Wie weit sie vor ihr herlief, konnte Jane nicht sagen, aber die Echos der Schritte drangen an ihre Ohren. Sie war wie ein Spuk in der Finsternis, und Jane wäre gern schneller gelaufen, was sie allerdings nicht schaffte, denn die Umgebung war ihr einfach zu unbekannt. Es war riskant, eine fremde Wendeltreppe mit recht hohen Stufen hinabzulaufen, auch dann, wenn sie sich am Geländer festhielt.

Den Drehwurm bekam sie zwar nicht, aber sie war trotzdem froh, das Ende der Treppe zu sehen und die letzten Stufen mit einem Sprung überwinden zu können.

Sehr gut kam sie auf, fuhr auch sofort herum und suchte nach ihrer Gegnerin.

Jane hätte sie eigentlich aus dem Turm herauslaufen sehen müssen. Da dem nicht so war, ging sie davon aus, dass die unbekannte Person noch in der Nähe lauerte.

Und sie war da.

Der Schrei hörte sich an, als würde Glas klirren. Von der Seite her wurde Jane angegriffen. Die Frau war aus der Deckung der Kasse erschienen. Sie hatte sich voll und ganz auf die Detektivin konzentriert. Ihre Gabel hielt sie mit beiden Händen fest. Sie stürzte sich auf Jane Collins, um sie regelrecht aufzuspießen.

Jane huschte zur Seite.

Die Waffe verfehlte sie.

Der nächste Angriff war von einem Schrei und einer Drehung begleitet. Die Frau mit den roten Haaren schien um das Doppelte zu wachsen, als sie ausholte, um Jane aus der Drehung heraus zu erwischen und sie zur Hölle zu schicken.

Die Detektivin wich aus. Dicht neben ihr raste die Waffe entlang.

Die beiden Spitzen hackten in den Boden, blieben aber nicht stecken, sondern rutschten nach vorn.

Ein wütender Schrei – und ein kräftiger Schlag. Den hatte Jane Collins angesetzt. Ihre Handkante traf die Rothaarige an der Schulter. Der stechende Schmerz zwang die Frau dazu, die Waffe loszulassen. Sie selbst sackte in die Knie, doch sie ging nicht zu Boden. Sie riss sich zusammen und fuhr herum.

Jane hatte genau darauf gewartet. Plötzlich schaute die Person in die Mündung von Janes Pistole.

»Ich denke, es ist Schluss mit dem Spaß.«

Die Frau hatte verstanden. Sie stieß die Luft scharf aus, dann entspannte sie sich.

»Ist doch schon besser, denke ich.«

»Was willst du, Schwester?«

Jane schüttelte kurz den Kopf. Die Rote hatte von einer Schwester gesprochen, und das ließ nur einen Schluss zu. Diese Person sah Jane als eine der ihren an, eben als eine Hexe.

»Ich bin nicht deine Schwester!«

»Doch, das bist du. Ich spüre es. Ich bin es noch nicht lange, man hat mich erst auf den Weg bringen müssen, aber ich weiß, dass du zu mir gehörst. Ja, du bist wie ich.«

»Das glaube ich nicht.«

Die Rothaarige lachte. »Warum willst du mich stören? Lass es lieber sein. Man kann nicht immer nur Rücksicht nehmen. Es ist besser, wenn du dich daran erinnerst, auf welcher Seite du steht.«

»Das weiß ich genau. Und ich gehöre nicht zu einem Haufen von Mörderinnen. Aber du gehörst zu ihnen. Ich habe den Mann gesehen, der mit Stacheldraht umwickelt wurde und qualvoll sterben musste. Du hättest auch den anderen getötet, aber ich werde nicht zulassen, dass hier eine Mörderin herumläuft…«

»Ich nehme nur Rache.«

»Und wen willst du rächen?«

»Diejenigen, die unschuldig gestorben sind, nur weil sie manchmal anders waren und auch vieles wussten, was den meisten Dummköpfen unbekannt war. Man hat sie verbrannt. Man hat ihnen so vieles in die Schuhe geschoben, und jetzt wollen die Mörder sich reinwaschen.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Und meine Chance, denn ich habe sie alle zusammen. Die Sünden ihrer Ahnen werden sie ausbaden, und sie werden am eigenen Leib erfahren, was die Frauen und auch die wenigen Männer durchlitten haben. Auch du kannst daran nichts ändern.«

»Das ist ein Irrtum. Ich werde dich der Polizei als Mörderin übergeben. Wie heißt du?«

»Cornetta Schibone«, erklärte die Rothaarige in einem leicht singenden Tonfall und verengte dabei hinter den Brillengläsern leicht die Augen. »Merke dir den Namen gut.«

»Hab ich schon. Und du kannst dich an den Namen Jane Collins gewöhnen.«

»Ah ja, dann weiß ich Bescheid. Jane Collins. Jemand, der zu uns gehört, aber nicht auf unserer Seite steht.«

»Du hältst dich für eine Hexe?«

»Ich bin eine, verdammt.«

»Und wie bist du dazu gekommen?«

»Durch sie, durch eine mächtige Person, die mir auch einen Schutz geben wird.«

»Sie spricht von mir, Jane!«

Die Stimme war hinter der Detektivin aufgeklungen, und plötzlich hatte Jane das Gefühl, als würde ihr Nacken brennen, denn sie hatte die Stimme erkannt.

Es war Assunga, die Schattenhexe!

***

Mit dem Erscheinen dieser Person war die Waffe in Janes rechter Hand wertlos geworden. Natürlich, sie konnte schießen, dann aber war auch ihr Leben verwirkt. Gern gab sie es nicht zu, aber jemand wie Assunga war stärker als sie.

»Es ist schon okay«, sagte sie leise und ließ den Arm mit der Waffe langsam sinken.

Jane ahnte die Bewegung mehr, als dass sie sie wahrnahm. Dann erschien Assunga an ihrer rechten Seite und zeigte sich so ganz. Sie trug wie immer ihren langen Zaubermantel und gab sich der Detektivin gegenüber nicht feindselig. Beinahe vorwurfsvoll lächelnd blickte sie Jane Collins an. »Warum hast du das getan? Warum musst du dich in alles einmischen? Es ist nicht dein Spiel, das hier abläuft.«

Jane blieb hart. »Es ist immer mein Spiel, wenn ich einen Mord verhindern kann. Bei dem ersten ist es mir leider nicht gelungen, beim zweiten sah es anders aus.«

Cornetta Schibone mischte sich ein. Sie schob die Brille zurück, und auf ihrem Gesicht erschien ein wütender Ausdruck. »Aber sie ist eine von uns, verdammt! Ich habe es gespürt. Du, Assunga, hast mich zu dem gemacht, was ich bin. Du hast mein Leben gerettet und mir ein neues gegeben. Dann hast du mich losgeschickt, um als Rächerin aufzutreten. Und jetzt will man mich stoppen.«

»Man wird es nicht schaffen.«

»Genau darauf baue ich. Ich will nicht hier herumlaufen und so schwach sein wie damals das Kind. Das habe ich nicht nötig, verflucht. Ich bleibe auf deiner Schiene.«

»Das wirst du, keine Sorge.« Assunga wandte sich wieder an Jane.

»Es ist besser, wenn du dich raushältst. Dieser Abend mit der großen Rehabilitationsfeier wird stattfinden, aber er wird nach unseren Regeln ablaufen, das verspreche ich dir.«

Jane gab nicht auf. »Und wie sehen deine Regeln aus? Sind es Mord und Totschlag? Wird Blut fließen? Ja, das wird es, denn ich kenne euch.«

»Wir müssen über sie richten«, erklärte Assunga. »Sie sind aus den Löchern gekommen wie die Ratten und haben darauf gesetzt, dass wir alles vergessen haben. Das ist ein Irrtum. Es wurde nichts vergessen, gar nichts. Man hat uns die Chance zur Rache gegeben, und ich habe jemanden gefunden, der diese Chance nutzen wird.«

Das hatte sie tatsächlich. Jane brauchte Cornetta Schibone nur anzuschauen, um dies zu erkennen. Die Gier und die Vorfreude in ihren Blicken waren nicht gewichen. Sie freute sich auf das, was kommen sollte.

»Aber man bittet um Verzeihung«, sagte Jane leise. »Das ist doch etwas. Das ist einmalig. Man hat die Nachkommen derjenigen gefunden, die unschuldig verurteilt wurden, die man folterte, ermordete und verbrannte. Dafür will man um Vergebung bitten. Es ist ein Anfang…«

»Stimmt alles, Jane. Es ist ein Anfang. Aber es ist zu leicht für sie. So etwas kann Schule machen. Überall in Europa können sich die Menschen zusammenfinden und ihre Schuld bekennen, um so der Bestrafung zu entkommen. Nein, das nehme ich nicht hin. Das ist zu einfach. Wenn wir schon die Chance haben, zurückschlagen zu können, müssen wir sie auch nutzen. Und hier machen wir den Anfang.«

Jane schüttelte den Kopf. »Diese Logik begreife ich nicht. Nein, so kann ich nicht denken!«

»Du wirst dich damit abfinden müssen, Jane. Heute Abend wird es zu einem Hexenfest kommen, und niemand wird uns daran hindern.« Assunga hatte bei den Worten ihre Stimme kaum erhoben.

Sie sprach die Wahrheit, sie tat es immer. Die Vernichtung des Schwarzen Tods hatte den Weg für sie freigemacht, und sie würde versuchen, ihre Macht zu stärken. Dazu gehörten die Grausamkeiten, die sie bei dieser Rehabilitationsfeier vorhatte.

Jane stand auf verlorenem Posten und hatte das Gefühl, aus dem Unsichtbaren Schläge zu erhalten.

Assunga verließ ihren Platz. Mit sehr langsamen Schritten ging sie zur Seite und stellte sich vor Cornetta, die heftig atmete und dabei zischelte: »Bring sie doch um! Töte sie, dann haben wir unsere Ruhe!«

Die Schattenhexe lachte. »Die haben wir auch so. Jane wird es sich überlegen, direkt gegen mich vorzugehen. Das schafft sie nicht. Nein, das ist unmöglich für sie. Sie weiß, dass ich sehr mächtig bin.«

Janes Hand umkrampfte den Griff der Beretta. Sie spürte in ihrem Hals ein trockenes Gefühl. Sie schluckte, sie schüttelte den Kopf, und es war auch ein leichtes Stöhnen zu hören. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Beide Frauen vor ihr waren waffenlos, doch ein Schuss auf sie hätte auch Janes Tod bedeutet.

Assunga reagierte wie eine Mutter, als sie Cornetta in die Hand nahm. Sie zog die Frau ein Stück zur Seite, drehte sich dann mit ihr und schritt dem Ausgang entgegen. Dabei wandten beide Jane Collins den Rücken zu, aber sie traute sich nicht mal, die Waffe anzuheben. So zeigte die Mündung weiterhin zu Boden.

Wie zwei Schwestern gingen die Hexen durch die Tür und ließen eine Jane Collins zurück, der wieder mal die Grenzen aufgezeigt worden waren…

***

Ich sah Jane neben der Kasse stehen und brauchte nur einen kurzen Blick in ihr Gesicht zu werfen, um zu erkennen, was mit ihr los war.

Sie hatte eine Niederlage erlitten, an der sie jetzt noch kaute. Auch als ich auftauchte, hob sie kaum den Blick.

Alan Quint hatte ich am Rand der Treppe stehen gelassen. Dort konnte er sich erholen. Der Gang über die Treppe war für ihn nicht eben eine Erholung gewesen.

Er war wichtig, aber auch Jane war es. Und auf sie lief ich zu.

»Was ist passiert?«

»Assunga war hier!«, erklärte sie tonlos.

Im Innern spürte ich einen Stich und trat zurück. Die Schattenhexe mal wieder. Wenn sie mitmischte, musste es sich um eine große Sache handeln, sodass sich die Gänsehaut bei mir nicht von ungefähr bildete.

»Wir reden später darüber. Ich muss mich um Alan Quint kümmern. Er braucht dringendstes einen Arzt.«

»Willst du ihn hinfahren?«

»Nein, wir holen ihn her. Ich habe bereits angerufen. Er ist unterwegs. Danach kümmern wir uns um die anderen Dinge.«

»Aber vergiss Assunga nicht.«

»Bestimmt nicht.«

Alan Quint fror noch immer so ungewöhnlich stark. Kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht. Sprechen konnte er nicht, weil seine Lippen einfach zu heftig zitterten.

»Sie werden gleich in ärztliche Behandlung kommen. Machen Sie sich darüber keine Sorgen.«

»Das muss ich auch. Und wie ist es am Abend? Ich bin einer der Organisatoren der Feier. Sie wissen, was das bedeutet. Ich muss eigentlich mit dabei sein.«

»Das wird nicht möglich sein, Mr. Quint. Freuen Sie sich lieber, dass Sie noch leben.«

»Aber meine Frau und meine…«

»Das kann alles der Arzt regeln, wenn Sie wollen.«

»Und was tun Sie?«

Ich lächelte hart. »Keine Sorge, meine Partnerin und ich werden hier in Preston bleiben.«

»Danke, das beruhigt mich. Aber ist es nicht auch für Sie zu gefährlich, wenn Sie…«

»Wir sind es gewohnt, uns Gefahren zu stellen, sonst wären wir nicht hier.«

Er räusperte ich vor dem Sprechen. »Ja, das sehe ich schon ein. Alles klar.«

Der Klang einer Sirene war zu hören, und Sekunden später stoppte der Wagen vor dem Turm.

Ich lief einem jungen Mann im weißen Kittel entgegen. Er war der Notarzt und sagte, als er mich sah: »Habe ich mit Ihnen am Telefon gesprochen?«

»Ja, ich bin John Sinclair.«

»Und Alan?«

»Kommen Sie mit.«

Der Arzt schaute kurz nach dem Eintreten zu Jane Collins hin, dann erst sah er den Verletzten, der noch immer auf der Treppe hockte und kein Wort sagte.

Man sah ihm an, was er durchlitten hatte, denn auch in seinem Gesicht zeichneten sich die Brandwunden ab.

»Das sieht nicht gut aus.« Der Arzt schaute ihm kurz ins Gesicht und leuchtete auch hinein. »Okay, Alan, wir schaffen dich jetzt ins Krankenhaus. Vorsichtig«, riet er seinen beiden Helfern, die ebenfalls den Turm betreten hatten.

Auf eine Trage legten sie ihn nicht. Das passierte erst am Wagen.

Inzwischen nahm sich der Weißkittel Zeit, mit mir zu reden, und sagte zunächst: »Ihnen ist sicherlich klar, dass ich die Polizei über diese Vorfälle informieren muss.«

Er hatte mit einem sehr bestimmenden Unterton gesprochen, der mir zunächst ein Lächeln abrang, bevor ich die Antwort gab. »Die Polizei ist bereits informiert.«

Der Arzt staunte mich an. »Oh, Sie haben bereits…«

»Nein, nein, es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin gewissermaßen die Polizei.«

Der Mann begriff es erst, als ich ihm meinen Ausweis entgegenhielt und er darauf schaute, als wäre es ein völlig fremdes Dokument. Er nahm ihn in die Hand und fragte dann mit leiser Stimme:

»Scotland Yard?«

»Exakt.«

»Na denn.« Er gab mir das Dokument zurück und wusste auch nicht, was er noch hinzufügen sollte. Seine nächste Frage hörte sich schon leicht verlegen an. »Sind Sie dienstlich hier?«

»Einen Urlaub verbringen meine Kollegin und ich hier nicht. Das versichere ich Ihnen.«

»Klar, ich habe irgendwie auch nichts anderes erwartet. Dann werden Sie bestimmt alles regeln.«

»Sie können sich darauf verlassen, Doktor.«

»Gut, dann werde ich mich jetzt um meinen Patienten kümmern. Ich denke, das ist wichtiger.«

»Teilen Sie ihm noch bitte mit, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Wir haben die Dinge in Griff, auch wenn es für ihn nicht so aussehen mag.«

Der Arzt ging. Er nickte zwar, doch ich glaubte nicht, dass er alles begriffen hatte. Das war auch nicht nötig.

Aber wie sollte ich mich verhalten? Darüber sprach ich mit Jane Collins und deutete gegen die Decke. »Dort oben liegt ein Toter. Ich gehe davon aus, dass dieser Mann ebenfalls etwas mit den Ereignissen am heuten Abend zu tun hat. Ich denke, dass er im Komitee mitmischte und dort einigen Einfluss besaß. So wie Alan Quint.«

»Dann versucht die andere Seite offenbar, die wichtigen Leute hier in Preston auszuschalten.«

»Und was ist mit den Besuchern, die extra hergekommen sind?«

»Auf die wartet man in der Stadthalle. Man lässt sie ein, lässt die Feier beginnen und schlägt zu.«

»Du denkst an die große Abrechnung.«

»Natürlich. Und ich frage mich, John, wie du sie verhindern willst?«

»Wir werden uns unter die Besucher mischen. Wie ich Assunga kenne und wie sie uns kennt, geht sie sowieso davon aus, dass wir dort sind. Sie wird uns dann auch beweisen wollen, wer stärker ist.«

»Das kann alles stimmen. Aber ich würde gern ein Auge auf diese Cornetta Schibone halten. Leider weiß ich nicht, wo sie sich aufhält. Sie scheint mir am Schlimmsten zu sein, und wie ich mitgekriegt habe, verdankt sie Assunga ihr Leben, und gerade solche Menschen sind bedingungslos treu.«

»Die Idee ist nicht schlecht, nur leider weißt du nicht, wo du nach Cornetta Schibone suchen sollst. Außerdem steht sie unter Assungas Schutz. Die Schattenhexe kann sie von einem Ort zum anderen transportieren, ohne dass wir es merken. Das ist nun mal leider so.«

Einen direkten Plan konnten wir nicht fassen. Dass es irgendwie weitergehen musste, wussten wir aber auch. Nur nicht hier. Deshalb verließen wir den Turm…

***

Sie standen dort, wo der Wind freie Bahn hatte und ihre Haare durchwühlte. Die Wellen wuchteten hier nicht gegen eine Kaimauer, sondern wurden von flachen Natursteinen aufgehalten, die den Strand bildeten. Weiter östlich hatte man eine kleine Badebucht errichtet – für Menschen, die sich im Sommer den Wellen hingeben wollten. Dort war heller und feiner Sand aufgeschüttet.

Da, wo sich Cornetta Schibone und Assunga aufhielten, zeigte der Strand das Grau der Steine und weiter oben karges Dünengras, das sich in den Erdboden festgeklammert hatte.

Cornetta hatte wieder erlebt, wie es war, durch die Dimensionen zu reisen. Sie brauchte nur nahe genug an Assunga heranzutreten, dass diese den Mantel um sie schlagen konnte. Einen Herzschlag später befanden sie sich dann an einem anderen Ort, wie jetzt an diesem Teil des Strandes.

Die Schattenhexe war sehr nachdenklich geworden. Das Gesicht hatte sich verfinstert, der Wind spielte mit dem Mantelstoff und warf immer wieder neue Wellen.

Cornetta Schibone hütete sich davor, die Schattenhexe anzusprechen. Instinktiv spürte sie, dass sie Assunga stören würde. So wollte sie warten, bis Assunga selbst das Wort ergriff, was nicht mehr lange dauerte.

»Die Vorzeichen haben sich geändert«, erklärte sie.

»Sollte uns das stören?«

Scharf fuhr Assunga herum, sodass Cornetta in die gelb-grünen Augen schaute. »Ja, das sollte uns stören. Man darf diesen Sinclair nicht unterschätzen, und auch Jane Collins nicht.«

»Mit ihr hast du doch leichtes Spiel gehabt.«

»In diesem Fall. Aber beide halten zusammen. Sie werden nicht aufgeben, und deshalb werden sie auch versuchen, die Feier zu stören. So sehen die Dinge aus.«

»Können sie das denn?«

»O ja«, erwiderte die Schattenhexe. »Ich kenne sie verdammt gut.«

»Aber wir sind nicht allein. Du hast noch andere deiner Freundinnen hergeholt.«

»Davon lässt sich ein John Sinclair nicht aufhalten.«

»Dann müsste man ihn töten.« Die Schattenhexe lachte auf.

»Müsste man. Aber es wäre nicht gut. So sehr Sinclair und ich auch auf verschiedenen Seiten stehen, es gibt manchmal Konstellationen, da sind wir gezwungen, zusammenzuhalten. Noch sind nicht alle Fronten geklärt, und ich brauche Sinclair. Aber hier werden wir alles tun, um ihn daran zu hindern, dass er unsere Feier stört. So sehe ich das.«

Cornetta Schibone nickte, obwohl sie nicht wusste, wie der Plan aussah. Da verließ sie sich auf ihre Meisterin, und die weihte Cornetta in den nächsten Sekunden ein…

***

Was war richtig, was war falsch?

Die Gegenseite wusste jetzt Bescheid und würde sich auf uns einstellen. Weder Jane noch ich glaubten daran, dass Assunga und Cornetta Schibone ihren Plan aufgeben würden. Dazu hatten sie zu viel investiert. Besonders die Schattenhexe, denn ihr müsste es erst nach langer Suche gelungen sein, die rothaarige Cornetta zu finden, um mit ihr zusammen zuschlagen zu können.

Wir saßen im Ford Ka und überlegten laut.

Jane sagte: »Ich glaube nicht daran, dass Assunga sich nur diese Carlotta als Helferin ausgesucht hat.«

»Davon kann man ausgehen bei dieser Menge von Besuchern.«

»Gut, dann gibt es noch andere. Stellt sich nur die Frage, wie wir sie erkennen. Es gibt keine Hexen, die auf einem Besen durch die Luft reiten oder die mit einem Buckel und krummer Nase und Warzen im Gesicht herumlaufen. Stellt sich die Frage, wie wir Assungas Helferinnen erkennen?«

Ich musste lachen. »Das fragst du noch? Den richtigen Draht zu den Hexen hast du.«

»He, he, mal langsam.« Jane schüttelte den Kopf. »Ich sehe mich nicht als Hexe an.«

»Da stimme ich dir zu. Aber gewisse Eigenschaften sind dir doch nicht abzusprechen – oder?«

»In sehr geringem Maße nur.«

»Egal.«

»Ich spüre jedenfalls nichts, wenn du das meinst.«

»Schade«, sagte ich. »Dann lass uns fahren.«

»Wohin?«

»Wir sollten die Polizei benachrichtigen. Schon allein deshalb, weil dort oben ein Toter im Turm liegt.«

»Das würde ich nicht für verkehrt halten.«

Es war wirklich besser, wenn wir es so machten. Sollte es zu einer großen Auseinandersetzung kommen, was ja sehr wahrscheinlich war, konnte es auch ein Chaos geben, und dann würde die Polizei unter Umständen zwischen die Fronten geraten, was nicht eben gut war.

Es würde hier in Preston nur einen Posten geben. Eine kleine Dienststelle. Die Kollegen, mit denen wir es normalerweise zu tun hatten, taten ein paar Meilen weiter in Edinburgh Dienst, doch sie würden wir nicht in den Fall mit hineinziehen.

»Also gut«, sagte ich.

Niemand störte uns, als wir den Leihwagen starteten. Ich wunderte mich allerdings darüber, dass niemand den Turm besichtigte. Er war ein Ort, in dem es vor vielen Jahrhunderten den Hexen verdammt schlecht ergangen war. Eine Besichtigung hätte eigentlich zum Programm gehört. Möglicherweise hatte man bewusst darauf verzichtet, weil man die Gräuel nicht wieder so präsent machen wollte.

Wir kurvten wieder nach Preston hinein. Die kleine City strömte das Flair einer typischen Hafenstadt aus. Man sah es an den Auslagen der Geschäfte, in denen Dinge verkauft wurden, die direkt oder indirekt mit dem Meer zu tun hatten.

Graue Häuser. Klein oder höchstens mittelgroß mit ebenfalls grauen Dächern, als wollte sich dort die Farbe des Meeres wiederfinden. Wie auch die der Wolken, die eine dichte Schicht am Himmel bildeten und aussahen wie eine in verschiedenen Grautönen schimmernde Mauer, die von keinem Sonnenstrahl durchbrochen wurde.

Jane erkundigte sich bei einer älteren Frau nach der Polizeistation.

Der kleine Bau lag nicht weit entfernt. Wir brauchten nur um die Ecke zu fahren.

Das Haus stand etwas versetzt. Von der Straße her genügend weit entfernt, um noch einen Hof zu haben, auf dem zwei Streifenwagen abgestellt waren. Der Wind hatte auch die letzten Blätter von den nahestehenden Bäumen abrissen. Einige davon lagen auf den Dächern der Autos. Die Kälte hatte sie festkleben lassen, da sich die Temperaturen bereits dicht unterhalb des Gefrierpunkts bewegten.

Hinter den Fenstern im Untergeschoss brannte Licht. Die in der oberen Etage sahen so grau aus wie das Mauerwerk.

In manchen Großstädten muss man klingeln, um in eine Polizeistation eingelassen zu werden. Das war hier nicht der Fall. Wir konnten die Tür aufziehen und gelangten in einen recht düsteren Flur. An den Wänden hingen alte Fahndungsplakate zwischen neuen Fotos, die uns allerdings nicht interessierten. Unser Ziel lag dort, wo aus einer offenen Tür Licht in den Flur fiel. Ich klopfte trotzdem an, bevor wir die Wache betraten.

Besetzt war sie mit drei Leuten. Zwei jüngeren Männern und einem älteren, der, als wir den Raum betraten, seine Hand mit dem Telefonhörer sinken ließ.

Der Kollege wandte uns sein Gesicht zu. Er hatte nicht nur graue Haare, sondern auch einen grauen Oberlippenbart und wirklich stahlblaue Augen.

»Lassen Sie mich raten«, sagte er, bevor wir noch ein Wort sagen konnten, »Sie sind die beiden Menschen, von denen mir der Doktor berichtet hat.«

»Genau die sind wir.«

Er kam auf uns zu und stellte sich als Steve McDermatt vor. Sein Händedruck war kräftig. Er deutete darauf hin, dass er auch zupacken konnte. Wir erfuhren, dass er hier der Chef war, und er erklärte uns auch, dass er uns hätte suchen lassen, wenn wir nicht freiwillig zu ihm gekommen wären.

»Deshalb sind wir ja hier«, sagte ich und nannte unsere Namen.

»Dann nehmen Sie bitte Platz.«

Es gab genügend Besucherstühle in der Nähe seines Schreibtischs.

Der Raum selbst war auch groß genug, und als sich Kollege Mc Dermatt gesetzt hatte, schüttelte er den Kopf.

»Da hat Mr. Quint noch mal Glück gehabt, dass Sie so schnell reagiert haben, Mr. Sinclair.«

»Das denke ich auch.«

Er lächelte schmallippig. »Wären Sie kein Kollege, würde ich an einen Zufall denken, dass sie rechtzeitig vor Ort waren. So aber kann ich nicht daran glauben. Liege ich da richtig?«

»Ich denke schon«, sagte ich.

McDermatt wirkte jetzt ebenso gespannt wie seine beiden Kollegen. Es war besser, wenn ich mit der Wahrheit herausrückte, auch wenn es den Männern schwer fallen würde, mir zu glauben.

Aber ich erzählte ihnen alles, was Jane und ich bisher in Erfahrung gebracht hatten, nur dass es sich bei den gefährlichen Weibern um echte Hexen unter Anführung der Schattenhexe Assunga handelte, verschwieg ich. Die Kollegen erfuhren jedoch, weshalb wir hier waren und dass die Feierstunde möglicherweise gestört wurde.

»Sie haben bereits jetzt ihre Zeichen gesetzt«, sagte ich zum Schluss. »Wobei Alan Quint noch Glück hatte. Eine Etage tiefer lieg jemand, für den wir nichts mehr haben tun können. Und ich würde auch sagen, dass Sie ihn vorerst dort liegenlassen. Ich möchte nicht, dass man auf den Toten aufmerksam wird und Aufregung entsteht.«

McDermatt fand zunächst keine Worte. Er strich ein paar Mal über seine Stirn, bevor er den Kopf schüttelte. »Wer hätte das gedacht«, sagte er leise, »dass eine gut gemeinte Sache so endet. Ich jedenfalls habe damit nicht gerechnet.«

»Das ist auch ungewöhnlich«, erklärte ich. »Aber wir können die Augen nicht vor den Tatsachen verschließen.«

»Können Sie den Toten beschreiben, Mr. Sinclair?«

»Das ist nicht einfach, denn er sieht nicht mehr sehr menschlich aus. Aber ich will es versuchen. Wahrscheinlich hat er auch etwas mit der Organisation der Feierlichkeiten zu tun.«

»Das könnte zutreffen.«

Ich beschrieb den Toten, und die drei Kollegen hörten mir gespannt zu, bis einer der Jüngeren plötzlich rief: »Das ist doch Tom Turner!«

»Kann sein«, sagte McDermatt.

»Wer ist Turner?«, wollte Jane wissen.

McDermatt gab die Antwort. »Wir haben uns hier einen kleinen Kulturbetrieb geschaffen. Tom Turner ist so etwas wie der Initiator gewesen. Er hat alles in seine Hände genommen, und er hat auch mit dafür gesorgt, dass dieses Rehabilitationsfest stattfindet. Viel mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Klar, John.« Jane nickte mir zu. »Das passt doch. Die Hexen vergreifen sich zuerst an jenen, die das Fest vorbereitet und initiiert haben.«

»Und wer gehört noch dazu?«, fragte ich.

»Unser Bürgermeister, Sean West.«

McDermatt schüttelte den Kopf. »Verdammt, wenn er auch zum Ziel dieser mordenden Weiber wird, dann weiß ich nicht, was ich noch machen soll.«

»Wurde er denn über die jüngsten Ereignisse informiert?«

»Nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen.«

»Aber er wird sicherlich versuchen, Turner zu erreichen. Ich nehme an, dass die beiden Männer die Feier eröffnen sollten, richtig?«

»So war es vorgesehen«, gab der Kollege leise zu. Dann schlug er für einen Moment die Hände vor sein Gesicht. »Wenn ich daran denke, dass die Menschen von Preston doch nur ihren guten Willen unter Beweis stellen wollten, und ich jetzt sehe, wie sich die Dinge entwickeln, dann frage ich mich, ob es nicht besser wäre, die Feier noch abzublasen. Wir können die Leute nach Haus schicken, wenn sie in der Halle sind und…«

»Ich glaube nicht, dass Ihnen das dann noch gelingen wird. Die Menschen haben zum Teil eine lange Anreise hinter sich, und sie werden kaum glauben, dass sie sich in Lebensgefahr befinden. Außerdem schlagen die mordenden Weiber dann sofort zu, so befürchte ich.«

Er nickte. »Das mag wohl sein. Aber was tun wir? Was ist die beste Lösung?«

»Wir lassen alles, wie es ist. Sie können ruhig in die Halle kommen«, sagte ich.

»Und dann?«

»Tja, Mr. McDermatt, dann hoffe ich, dass Jane Collins und ich die Hexenbrut stoppen können.«

Er holte tief Luft. »Das trauen Sie sich zu?«

»Ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit. Hinzu kommt der Faktor Zeit, der immer mehr zusammenschmilzt. Daran müssen wir auch denken.«

McDermatt fragte jetzt direkt: »Was also schlagen Sie vor?«

»Wir werden alles so belassen, wie es ist. Ich möchte Sie bitten, keine Verstärkung von irgendwo herzuholen. Nichts soll den Hexen auffallen, die hier in Preston eingesickert sind und sich unter die Gäste gemischt haben. Wir reagieren vor Ort.«

»Sie machen das?«

»Zunächst ja.«

»Und wir?«

»Es ist besser, wenn Sie sich im Hintergrund halten. Das soll keine Bevormundung sein, sondern nur ein Ratschlag. Ist das für Sie okay?«

Er nickte, auch wenn er nicht überzeugt war, was wir seinem Gesichtsausdruck entnahmen. Aber er wusste sich auch keinen Rat.

McDermatt war einfach überfordert mit der Situation, und dafür hatte ich größtes Verständnis, denn große Verbrechen passierten in seiner kleinen Stadt nicht.

»Bleibt das Problem Tom Turner«, sagte Jane Collins und schaute mich dabei an. »Ich denke, dass sein Verschwinden auffallen wird. Schließlich war er einer der wichtigsten Akteure, wenn ich das richtig verstanden habe. Wie der Bürgermeister, dieser Sean West.«

Der Meinung waren wir alle, und Kollege McDermatt sagte: »Man wird nach ihm suchen und letztendlich auch mich einschalten. Ich wundere mich im Nachhinein sowieso, dass ich noch keinen Bescheid erhalten habe.«

»Damit müssen Sie rechnen«, sagte ich. »Und wenn es geschieht, dann denken Sie daran, was wir ausgemacht haben. Nichts darf an die Öffentlichkeit dringen.« Ich schaute zu den jüngeren Kollegen hinüber. »Das gilt auch für Sie.«

»Sie können sich auf uns verlassen, Sir.«

Jane fragte: »Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Etwas mehr als zwei Stunden«, antwortete McDermatt.

Jane wandte sich an mich. »Dann sollten wir etwas unternehmen. Ich schlage vor, dass wir uns den Bürgermeister näher anschauen.«

Sie wandte sich wieder an McDermatt. »Wo können wir ihn finden?«

»Nicht weit von hier hat er sein Haus. Allerdings denke ich, dass er in seinem Büro sein wird.«

Ich deutete auf das Telefon. »Rufen Sie ihn bitte an.«

»Und dann?«

»Entweder bestellen Sie ihn her, oder wir gehen zu ihm. Das wird sich zeigen.«

»Wie Sie meinen.«

»Und lassen Sie uns bitte über den Lautsprecher mithören.«

»Ja, gern.«

Die Stimmung in der Wache war immer gedrückter geworden.

Auch draußen schienen die Wolken tiefer gesunken zu sein, und als ich kurz durch eines der Fenster schaute, sah ich das feine Schneegriesel, das wie ein Vorhang nach unten fiel.

Wir hörten das Durchläuten, und nach dem vierten Mal wurde abgehoben. Entspannung kam bei uns trotzdem nicht auf, weil sich eine hektische Frauenstimme meldete.

»Bürgermeisteramt. Liz Crane am Apparat.«

»McDermatt hier.«

»Sie?«

»Ja, verbinden Sie mich bitte mit dem Bürgermeister.«

Die Frau lachte laut in den Hörer. »Wenn ich das könnte! Ich suche ihn schon seit einiger Zeit.«

»Tatsächlich? Haben Sie nicht beim ihm zu Hause angerufen?«

»Das habe ich, nur meldet sich dort niemand. Ich weiß auch nicht, was da los ist. Auch Tom Turner habe ich nicht erreicht. Und jetzt drängt die Zeit, denn die Feierlichkeit steht kurz bevor.«

»Da sagen Sie was!«

»Wissen Sie denn nicht, wo er sein könnte? Sie glauben gar nicht, wie wichtig er im Moment ist.«

»Wir suchen ihn ja selbst.«

»Aber… aber …« Die Frau holte Luft. »Er muss doch irgendwo sein. Er kann uns nicht im Stich lassen. Auch Alan Quint habe ich nicht erreichen können. Damit sind die drei wichtigsten Repräsentanten unseres Ortes einfach verschwunden.«

»Ja, ich weiß, Liz…«

»Sagen Sie mir, was ich tun soll!«

Das wusste McDermatt auch nicht. Deshalb warf er mir einen nach Hilfe suchenden Blick zu.

Ich winkte mit beiden Händen ab und formulierte mit leiser Stimme die Antwort, die der Kollege auch weitergab.

»Sie tun am besten nichts, Liz. Lassen Sie alles so laufen, wie es ist.«

»Das kann ich nicht. Die Zeit drängt. In der Stadthalle ist schon alles bereit. Die Helfer sind eingewiesen. Es könnte genau pünktlich losgehen, aber die wichtigsten Menschen fehlen. Ich habe – wie gesagt – auch bei Tom Turner angerufen, aber nur seine Frau an den Apparat bekommen. Sie macht sich ebenfalls Sorgen, aber sie kann ihren Mann nicht suchen, weil sie Gäste hat, die von außerhalb gekommen sind.«

»Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen, Liz. Es wird sich schon alles aufklären.«

»Das weiß ich nicht.«

»Bis später.« Der Kollege war froh, das Gespräch zu beenden. Es hatte ihn mitgenommen. Er sah um einige Jahre gealtert aus.

»Wissen Sie, was das für ein Gefühl ist, so zu tun, als wüsste man von nichts? Ein Scheißgefühl ist das. Ich verfluche meinen Job hier.«

Ich konnte seinen Ausbruch voll verstehen. Oft genug erging es mir wie McDermatt. Mir klang noch die Stimme der Sekretärin Liz im Ohr nach. Die Frau hatte nur mühsam ihre Angst unterdrücken können, und ich musste zugeben, dass diese Angst alles andere als unbegründet war. Sie umgab auch uns wie ein unsichtbares Gespenst.

McDermatt hatte sich wieder gefangen. Er blickte mir direkt ins Gesicht. »Was haben Sie jetzt vor, Sir? Es ist doch klar, dass wir etwas tun müssen und…«

Es war zwar unhöflich, aber ich fiel ihm ins Wort. »Zuerst brauche ich Ihre Handynummer, unter der wir Sie erreichen können, wenn wir Sie brauchen. Zum Zweiten werden wir natürlich nicht hier bleiben, sondern uns auf den Weg zum Bürgermeister machen. Und zwar werden wir zu seiner Privatwohnung fahren.«

»Soll ich Sie…«

Ich unterbrach ihn erneut. »Nein, Kollege, Sie brauchen uns nicht zu begleiten. Sie sind gewissermaßen die Einsatzreserve im Hintergrund. Es hat auch keinen Sinn, wenn wir nach den Hexen suchen, wir werden sie kaum erkennen können. Ich bin allerdings sicher, dass sich die Spreu vom Weizen trennen wird, und zwar bei dieser Feier.«

McDermatt schaute mich zweifelnd an. »Glauben Sie wirklich, Mr. Sinclair? Überlegen Sie mal! Es gibt keinen Menschen mehr, der diese Feier eröffnen kann. Die Reden hätten Sean West und Tom Turner halten sollen und…«

»Dann wird eben ein anderer am Rednerpult stehen«, erklärte ich.

»Ach. Und wer?«

»Ich!«

Die schlichte Antwort haute den guten McDermatt fast vom Stuhl.

Er stand auf und schaute mich aus großen Augen an.

»Was wollen Sie?«

»Eine Rede halten.«

»Und was werden Sie sagen?«

»Das wird mir hoffentlich zum richtigen Zeitpunkt einfallen.«

Er sagte nichts mehr. Auch seine jüngeren Kollegen schwiegen und hingen wahrscheinlich ähnlichen Gedanken nach wie er.

Für Jane und mich war es Zeit, die Wache zu verlassen. Als wir unseren Wagen erreichten, stöhnte Jane auf und verdrehte die Augen.

»Wir müssen nach mal zurück.«

»Warum?«

»Die Handynummer.«

Verdammt, die hatte ich tatsächlich vergessen. Jane Collins kehrte noch einmal in die Polizeistation zurück. Ich wartete neben dem Wagen auf sie und schaute gegen die sehr feinen und harten Schneeflocken, die aus den tiefen Wolken rieselten und über den Ort schon so etwas wie ein feines Leichentuch gelegt hatten, da auf dem gefrorenen Boden nichts mehr wegtaute.

Hoffentlich war dies kein schlechtes Omen…

***

Wir fuhren durch den Ort. Man merkte, dass sich der Beginn der Feier näherte, denn die Straßen hatten sich gefüllt. Einige der Menschen waren eindeutig Fremde. Wir kannten das aus London. Man sieht es den Touristen an, wenn sie zum ersten Mal in die Stadt kommen.

Jane und ich fuhren auch an der Stadthalle vorbei. Sie stand mit der Frontseite zum Meer gewandt. Wer durch die verhältnismäßig großen Fenster schaute, sah den grauen Ozean und auch den Hafen, in dem sich die kleinen Schiffe und Boote unter dem Schneehimmel zu ducken schienen.

Vor der grauen Halle hatten sich einige Besucher versammelt.

Hinein gingen sie noch nicht, sie wollten sich nur ein Bild machen, wo sie hinmussten, um – wenn es dann soweit war – nicht zu lange laufen zu müssen.

Die Halle hätte wie ein Klotz ausgesehen. Aber durch das halbrund angelegte Dach wirkte sie schon etwas weniger starr. Die Menschen konnten sie durch einen breiten Eingang betreten, dessen Türen verglast waren.

»Da also findet das Finale statt«, bemerkte Jane und fügte hinzu:

»Hoffentlich wird es kein Fiasko.«

»Dafür werden wir sorgen.«

»Hast du schon einen Plan?«

Ich drehte den Leihwagen in eine Halb kurve. »Ja. Ich werde dafür sorgen, dass es erst gar nicht soweit kommt. Ich habe mir vorgenommen, die Eröffnungsrede zu halten. Das weiß Assunga nicht. Ich werde versuchen, ihr und dieser Cornetta Schibone den Wind aus den Segeln zu nehmen, und ich werde den Menschen klarzumachen versuchen, dass es besser ist, wenn sie verschwinden.«

»Dann drücke ich dir jetzt schon die Daumen.«

Wir fuhren jetzt über gefährlich glatt gewordenes Kopfsteinpflaster hinweg.

Der Weg stieg ein wenig an. Jetzt konnten wir froh sein, dass auch dieser kleine Wagen mit Winterreifen ausgestattet war.

Das Haus des Bürgermeisters stand auf einer kleinen Anhöhe, zusammen mit anderen. In früheren Zeiten hatte hier sicherlich das sperrige Dünengras Platz genug gehabt, sich auszubreiten. Nun war es verschwunden und tauchte erst im Hintergrund wieder auf. Wer hier sein Haus gebaut hatte, besaß schon einen privilegierten Platz, der ihm vor allen Dingen einen Blick aufs Meer gestattete.

Die Wegbeschreibung, die wir erhalten hatten, war perfekt. So brauchten wir die Reihe der Häuser nicht abzufahren, sondern konnten direkt vor dem ersten stoppen.

Ich fuhr langsam darauf zu. Wir beobachteten das Haus auch, und besonders Jane Collins hielt es unter Kontrolle. Sie meldete, dass alles normal aussah.

Damit meinte sie, dass hinter den Fenstern Licht brannte, das allerdings recht verschwommen wirkte, weil es durch den Schneevorhang schimmerte.

Wir stoppten und stiegen aus.

Um das Grundstück herum verlief eine nicht ganz hüfthohe Steinmauer. Dahinter breitete sich Rasen aus.

Der Wind schaufelte uns die kleinen Schnee- und Eiskörner gegen die Gesichter, was keine Wohltat war. Ich hatte den Kragen meiner Jacke hochgestellt und musste wenig später schon sehr Acht geben, nicht auf dem Plattenweg zum Haus hin auszugleiten, denn auch dort lag bereits die glatte Schicht.

Eine geschlossene Haustür sahen wir. Es wies auch nichts auf einen Einbruch hin. Wenn wir durch die Fenster schauten, war nichts zu sehen, weil von innen Vorhänge einen großen Teil der Sicht nahmen.

»Und?«, fragte Jane.

Ich hatte den Klingelknopf entdeckt. »Wir werden es ganz offiziell versuchen.«

»Dann bitte.«

Ich klingelte. Nur zwei Sekunden später vernahmen wir die schnellen Trittechos, und sehr plötzlich wurde geöffnet.

Die Tür wurde förmlich aufgerissen – und…

Danach ging alles blitzschnell, obwohl es mir vorkam wie zeitverzögert…

***

Es war mit Sicherheit nicht die Hausherrin, die uns geöffnet hatte.

Uns stand eine junge Frau gegenüber, schwarz gekleidet wie ein Gruftie, aber die Haare grün gefärbt.

Sie sah uns, wir sahen sie, und plötzlich öffnete sich ihr Mund zu einem Schrei.

Jane Collins reagierte blitzartig. Bevor die grüngefärbte Person den Schrei ausstoßen konnte, drückte Jane ihr die Hand auf den Mund. Gleichzeitig drückte die Detektivin die Person in den Flur, hielt sie fest, drehte sie nach links und presste sie gegen die Wand.

Ich konnte das Haus jetzt ebenfalls betreten, weil Jane mir freien Platz verschafft hatte.

»Wenn du einen Laut von dir gibst, bist du tot!«, bluffte ich und zog meine Beretta. Die Mündung drückte ich gegen die Stirn der jungen Frau, aber damit gab ich mich nicht zufrieden, denn ich holte mein Kreuz aus der Außentasche der Jacke.

Ich wusste, wie manche Hexen auf dieses Symbol reagierte, und war deshalb gespannt, was hier geschah.

In dem mit Sommersprossen bedecktem Gesicht weiteten sich die Augen. Deutlich war die Angst zu sehen, die die Frau empfand.

Jane ließ die Hand sinken. Jetzt kam es darauf an, was die Person tat. Aber sie schrie nicht. Dafür fing sie an zu zittern und sank in die Knie.

Jane warf mir einen leicht triumphierenden Blick zu und zog die Frau wieder in die Höhe. Dann stellte Jane die erste Frage, während ich die Umgebung im Auge behielt.

»Bist du allein?«

Kopfschütteln.

»Wie viel seid ihr hier?«

»Zwei!«

»Wo?«

»Oben. Im Schlafzimmer.«

»Genauer.«

»Meine Freundinnen und die Leute hier.«

»Der Bürgermeister?«

»Ja.«

»Wer noch?«

»Seine Frau.«

Jane warf mir einen schnellen fragenden Blick zu. Ich wusste, was sie vorhatte, und nickte.

Die Detektivin stellte sich die Frau zurecht. In dem jungen Gesicht zeigte sich noch immer das Erschrecken.

Gezielt schlug die Detektivin zu. Sie brauchte dabei nicht mal weit auszuholen, denn sie wusste genau, wohin sie zu schlagen hatte. Die Frau schaute uns fast vorwurfsvoll an, aber ihre Augen hatten bereits einen glasigen Blick bekommen. Noch während die stand, wurde sie bewusstlos.

Jane schleifte sie zur Seite. Dort gab es eine Tür und dahinter eine Kammer, in die der Körper noch hineinpasste. Dann lächelte sie und sagte leise: »Sie war nicht besonders gut als Hexe. Wir können uns allerdings nicht darauf verlassen, dass die anderen ebenso leicht zu überraschen sind.«

»Stimmt.«

Hier unten hörten wir nichts. Jane deutete auf die Türen im Erdgeschoss. Wir zogen sie auf, schauten kurz in die Zimmer und fanden sie alle leer.

Die Wests waren Menschen, die auf Sauberkeit achteten. Die Mitte der Treppe hatten sie mit einem Teppichstreifen belegt, was uns sehr entgegenkam.

So konnten wir fast lautlos die Stufen hochgehen, erreichten die erste Etage und blieben dort kurz stehen.

Vor uns tat sich ein kurzer Gang auf. Einige schmale Möbelstücke standen an der rechten Wand. Ein großes Bild hing auch dort. Es berührte mit der Seite fast den Türrahmen des Schlafzimmers. Es musste sich um das Schlafzimmer handeln, denn aus diesem Raum vernahmen wir Stimmen.

Nur verstanden wir nicht, was sie sagten, aber klar war, dass es sich um Frauenstimmen handelte.

Ich näherte mich der Tür mit einem langen Schleichschritt und stellte fest, dass sie nicht geschlossen war. Sie stand einen winzigen Spalt offen, was auch Jane bemerkte, als ich mit dem Finger auf die Tür zeigte.

Dann fiel uns etwas auf.

Es war der Geruch, den ich schon aus dem verdammten Turm her kannte.

Benzin!

***

Verdammt, es roch nach Benzin!

Ich merkte, dass sich meine Kopfhaut zusammenzog.

Aber ich musste jetzt die Nerven bewahren. Nur nichts übereilen.

Sehr vorsichtig schob ich mich auf die Tür zu und drückte sie weiter auf. Zum Glück gab es kein Geräusch, aber meine Sicht wurde besser, und es fiel auch niemandem auf, dass ich in den Raum hineinschaute, der tatsächlich ein Schlafzimmer war.

Die Frau unten hatte nicht gelogen. Es gab nur zwei weitere Helferinnen, die schon alles vorbereitet hatten. Zunächst sah ich nur die beiden, bis ich die Tür etwas weiter aufdrückte.

Es war nicht zu fassen. Ich schrak zusammen und musste mich erst an das Bild gewöhnen.

Das Ehepaar West lag auf dem Ehebett, und man hatte die beiden auf eine raffinierte Art und Weise gefesselt.

Sie lagen aufeinander. Die Frau auf dem Mann. Beide Körper waren mit Stricken und Klebestreifen umwickelt, und keiner von ihnen besaß die Chance, sich zu befreien.

Der Anblick traf mich wie ein Stich ins Herz. Mein Blick wanderte weiter zu den beiden jungen Frauen, die sich ebenfalls im Zimmer aufhielten.

Sie wirkten blass und unscheinbar. Menschen, die man auf der Straße übersehen hätten. Eine von ihnen hielt einen mit Benzin gefüllten Kanister in der Hand. Gelassen ließ sie das Zeug aus dem Kanister gluckern und verteilte es auf dem Bett. Die zweite Hexe schaute nur zu und drehte uns den Rücken zu.

Das Ehepaar konnte in seiner Lage nicht sehen, was genau passierte. Aber sie konnten das Zeug riechen.

Die Hexe mit dem Kanister kicherte. Sie hatte graue Haare, die ihren Kopf umhingen. Ihr Gesicht war blass, doch in den Augen lag ein fiebriger Ausdruck.

»Brennen werdet ihr – brennen! Alle werden brennen! Die Feier wird zu einer Hölle werden!«

Ich gab mit der freien Hand ein Zeichen, damit Jane Bescheid wusste. Einen Atemzug später rammte ich die Tür nach innen.

Auf einmal war alles anders. Das Bild änderte sich schlagartig, denn ich hatte die beiden Helferinnen der Assunga völlig überrascht. Aber nicht nur ich war am Ball, auch Jane griff ein.

Ich schnappte mir die Frau mit dem Kanister. Sie sah mich vielleicht als Schatten, mehr aber nicht. Bevor sie etwas unternehmen konnte, hatte ich sie gepackt und schleuderte sie gegen die Wand, und als sie dagegen prallte, riss ich ihr den Kanister weg und warf ihn in eine Ecke.

Hinter mir hörte ich Jane Collins agieren. Eine Frauenstimme schrie schrill auf. Sie gehörte nicht Jane, sondern der anderen Unperson hier im Raum.

Die erste Hexe schüttelte den Kopf. Graue Haare flogen so heftig umher, als wollten sie sich lösen. Dann sprang sie mich an, und mit den Nägeln ihrer gespreizten Finger wollte sie mir das Gesicht zerkratzen und fauchte mich dabei an, als wollte sie Feuer spucken. Es war ein Fluch oder eine Verwünschung, die mich aufhalten sollte.

Für einen Moment hatte ich das Gefühl, in einen starken Bann zu geraten. In meinem Gehirn breitete sich eine Leere aus. Ich wusste nicht mehr, weshalb ich gekommen war, aber ich hatte mein Kreuz, und das riss ich hoch.

Die Hexe sprang mich an, und sie sprang auch gegen das Kreuz.

Plötzlich war der Raum erfüllt von einem schrecklichen Brüllen.

Die Frau wankte zurück, und in der nächsten Sekunde erlebte ich, dass sie schon eine fortgeschrittene Hexe war, eine Kreatur der Hölle, denn sie fiel auf die Knie und wand sich unter fürchterlichen Schmerzen, die mein Kreuz bei ihr verursacht hatte.

Sie warf sich nach hinten, und ihr Kopf schlug gegen die Wand.

Ich hörte einen knackenden und trotzdem irgendwie dumpfen Laut, bevor die Hexe erschlaffte und sich zu Boden streckte. Das Zittern hatte aufgehört, nicht mal ein Zucken war zu sehen. Wie tot blieb sie auf dem Boden liegen.

Ich drehte mich um.

Jane hatte sich um die zweite Hexe gekümmert und sie ebenfalls ausgeschaltet. Sie lag auf der Seite. Aus ihrem Mund drang ein Röcheln, dem der Speichel folgte.

Es war kein Schuss gefallen, und so hatten wir auch keine Aufmerksamkeit erregt. Aber es stank widerlich nach Benzin. Der kleinste Funke konnte eine Hölle entfachen, und so tat ich zunächst das einzig Richtige.

Beide Fenster öffnete ich weit, damit frische Luft eindringen konnte. Dass sie mit Schneekörnern vermischt war, störte keinen von uns.

Jetzt waren die beiden Menschen auf dem Bett wichtig. Wir befreiten sie von ihren Fesseln, was gar nicht so einfach war.

Außerdem mussten wir immer beruhigend auf sie einsprechen, denn ihre Nerven waren noch immer bis zum Zerreißen strapaziert.

Sean West war ein kräftiger Mann in mittleren Jahren. Das krause, etwas ergraute Haar wuchs so dicht, als wäre es eine Perücke. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet, und in seinen Augen schimmerte es feucht. Er hockte auf dem Bett wie ein kleines Kind, sprach vor sich hin, während seine Frau die Hände vor ihr Gesicht geschlagen hatte und nicht wusste, was sie sagen sollte.

Ich kümmerte mich um den Mann, während sich Jane die Frau vornahm.

Sie schaffte es sogar, dass sie aufstand und sich aus dem Schlafzimmer führen ließ.

Auch Sean West hatte sich wieder gefangen. Er starrte mich an, zog noch einige Male die Nase hoch und rieb dabei seine Gelenke.

»Wer sind Sie, Mister?«

Ich erklärte es ihm.

»Und Sie kommen vom Yard hierher?«

»Ja. Nennen Sie es Schicksal oder wie auch immer. Sie jedenfalls wollten etwas Gutes tun, Mr. West, eine Art Versöhnungsfeier, was einer bestimmten Seite allerdings nicht passt. Aus ihrer Rehabilitationsfeier wollen die Hexen eine Hölle aus Blut und Tod machen. Sie haben auch schon damit angefangen, indem sie sich die Menschen vorgenommen haben, die die Feier planten. Tom Turner ist bereits tot. Alan Quint haben wir retten können, ebenso wie Sie und Ihre Frau. Jetzt kommt es darauf an, dass Sie sich genau richtig verhalten.«

Er hatte alles gehört, nickte auch, aber so richtig begriffen hatte er nichts.

Ich sprach im Befehlston weiter. »Sie müssen hier weg!«

»Wie?« Jetzt war er aufgeschreckt.

»Sie können zusammen mit Ihrer Frau hier im Haus nicht länger bleiben.«

»Ja, ja, verstehe. Nur… wo sollen wir hin?«

»Kennen Sie kein Versteck hier in Preston? Oder haben Sie keinen Freund, der Sie aufnimmt?«

»Schon, aber alle wollen in die Halle.«

»Dorthin dürfen Sie auf keinen Fall, Mr. West. Nehmen Sie Ihre Frau mit und warten Sie, bis alles vorbei ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Was… was … sollte denn vorbei sein?«

»Die Feier.«

»Aber sie… sie … kann doch nicht stattfinden. Ich muss dafür sorgen, dass sie nicht …«

Scharf winkte ich ab. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Mr. West. Wir sind auch noch da.«

»Und was wollen Sie tun?«

»Überlassen Sie das uns.«

Er senkte den Kopf und nickte. »Ja, ich könnte in unser Geschäft gehen. Wir haben einen kleinen Laden am Wasser. Der ist nur im Sommer geöffnet, wenn die Touristen kommen.«

»Okay, fahren Sie dorthin.«

»Und dann?«

»Warten Sie!«

Er schaute mich sekundenlang an und wollte noch etwas sagen.

Dann aber schüttelte er den Kopf.

»Kommen Sie, Mr. West!«

Er nahm meine hingestreckte Hand und ließ sich in die Höhe ziehen. Ich warf einen schnellen Blick auf die beiden Hexen, die sich nicht rührten, was schon mal positiv war.

Im Flur blieb Sean West stehen. Er schaute nach unten und rief den Namen seiner Frau.

Jane Collins antwortete. »Sie können beruhigt sein, Ihrer Rosie geht es wieder gut.«

Der Bürgermeister schloss die Augen. Es war ein Zeichen der Erleichterung.

Mit mir zusammen schritt er die Stufen hinab und war froh, als er seine Frau sah. Sie stand unten und schaute uns entgegen, zusammen mit Jane Collins. Rosie Wests Gesicht war noch immer von den Tränen gezeichnet, doch als ich Jane lächeln sah, da wusste ich, dass bei ihr und der Frau des Bürgermeisters alles klar war.

Ich erklärte Jane in wenigen Worten, was anlag. Sie war damit einverstanden.

»Und was hast du vor?«

»Ich gehe noch mal zurück.«

»Nach oben?«

»Ja. Zu den beiden Hexen.«

»Okay, aber gib Acht.«

»Keine Sorge, ich bin auf alles vorbereitet…«

***

Die jüngere der beiden Hexen hatte sich erhoben. Sie saß jetzt auf dem Bett. Zum Glück hatte sie nicht an das Benzin gedacht und irgendein Feuer gelegt. Sie war einfach zu sehr durcheinander. Ich sah es daran, dass sie einige Male den Kopf schüttelte, als wüsste sie nicht, was eigentlich geschehen war.

Die Grauhaarige lag noch immer am Boden, so konnte ich mich um ihre Freundin kümmern.

Sie wirkte unscheinbar. Sehr blasse Lippen, ein schmales Gesicht.

Als sie mich sah, zuckte sie leicht zusammen und verkrampfte sich.

Sie suchte dabei mit schnellen Blicken meinen Körper ab, und ich wusste auch, wonach sie Ausschau hielt, aber das Kreuz hatte ich wieder eingesteckt.

Als sie das festgestellt hatte, veränderte sich ihr Verhalten. Sie sprang vom Bett hoch, und aus ihrem Mund drang dabei ein böses Knurren. Es lag auf der Hand, dass sie mich angreifen wollte, aber ich war schneller und riss das Kreuz wieder hervor.

Den letzten Schritt tat sie nicht mehr. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, bevor sie sich zurückwarf und auf dem Bett landete, wo sie sich herumdrehte.

Ich hörte ihren Fluch, der in weitere Beschimpfungen überging.

Sie spie Gift und Galle und schüttelte bei jedem Wort den Kopf.

Ich blieb gelassen. »Es hat keinen Sinn, wenn du dich so aufführst. Der Sieger bin ich.«

»Nein, du…«

»Sei ruhig!«

Sie kniete jetzt und zeigte mir ihre Zähne wie ein tollwütiger Hund kurz vor der Attacke. Dabei blieb es, denn sie traute sich nicht, mich anzugreifen. Das Kreuz hinderte sie daran, davor hatte sie gehörige Angst.

Ich hörte ihren schwerem Atem. Es ging ihr nicht gut. Der Anblick musste ihr körperliche Schmerzen bereiten, und ich fragte mich, wem sie mehr zugetan war, der Schattenhexe oder dem Teufel, der ja auch durch das Kreuz in Schach gehalten wurde.

Teufel und Hexen – beides gehört seit alters her zusammen. Das kann man auf den alten Zeichnungen und Holzschnitten überprüfen. Aber wie sah das Verhältnis zwischen dem Teufel und der Schattenhexe Assunga aus?

An diese Konstellation hatte ich noch nicht gedacht, aber es war eine interessante Frage, ob die Schattenhexe ihren eigenen Weg ging, ohne von der Hölle unterstützt zu werden.

»Ich weiß, dass du das Kreuz hasst«, erklärte ich. »Das kann ich sogar verstehen. Ich werde es auch wegnehmen, wenn wir uns auf einen Kompromiss einigen.«

Ich wartete auf eine Antwort, aber die Hexe hielt sich zurück. Sie traute mir nicht. Ihre Augen bewegten sich, noch immer suchte sie nach einem Ausweg.

»Es ist doch alles ganz einfach«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich will nur wissen, was ihr vorhabt und wie es heute Abend ablaufen wird. Die Menschen hier in Preston haben den ehrlichen Wunsch, die Vergangenheit aus der Welt zu schaffen. Sie wissen, dass sie ein großes Unrecht getan haben. Sie bereuen es und bitten diejenigen, die als Nachkommen der Getöteten in mühevoller Arbeit gefunden haben, um Vergebung. Ich weiß, dass es euch gibt, ich weiß auch, dass ihr echte Hexen seid. Ich weiß über Assunga Bescheid, aber ich denke, dass es an der Zeit ist, die Vergangenheit zu begraben. Da müssen wir alle über unsere Schatten springen, denke ich mir.«

Sie kniete auf dem Bett. Sie hatte mir auch zugehört, und ich sprach weiter und übte mich in Geduld.

»Es soll kein neues Blut mehr fließen, und Vergebung ist besser als Rache. Mehr möchte ich nicht, und ich hoffe, ihr könnt das begreifen. Es hat leider schon Tote gegeben, und ich will, dass es nicht noch mehr werden.«

Sie hatte jedes Wort gehört, und ich wartete auf eine Reaktion, die leider nicht kam. Nach wie vor glotzte mich diese Person an, wobei ich das Gefühl hatte, dass sie noch immer nach einer Schwachstelle suchte, einer Möglichkeit, mich anzugreifen.

»Nun? Entscheide dich. Ich habe nicht viel Zeit!«

Auf einmal ruckte sie etwas nach vorn und hob den rechten Arm.

Ihre zitternde Hand deutete auf mein Kreuz.

»Nimm es weg!«

War das ein Trick oder nicht?

Ich hatte so meine Bedanken und behielt es sicherheitshalber weiterhin in meiner Hand.

»Ich werde es wegnehmen, wenn du meine Frage beantwortest. Ich will wissen, was ihr genau vorhabt. Das ist alles.«

Auf einmal nickte sie, was mich irgendwie irritierte. In ihrer knienden Haltung bewegte sie sich auch auf den Bettrand zu.

Inzwischen drängte die Zeit, denn ich wollte auf keinen Fall, dass die Veranstaltung ohne mich begann. Aber ich musste einfach in Erfahrung bringen, was die Hexen der Assunga vorhatten.

Die Hexe hatte den Bettrand erreicht. Das Kreuz hielt ich weiterhin fest, doch ich nahm meine Hand jetzt zurück und hielt sie schließlich hinter dem Rücken verborgen, damit sie den Talisman nicht sah.

Der letzte Ruck brachte sie bis dicht an die Bettkante. Sie ließ sich nicht fallen, sondern stand ganz normal auf.

Da geschah es!

Obwohl ich verdammt aufmerksam war, überraschte sie mich mit der Aktion. Aus dem Stand wuchtete sie sich herum, und zwar zu der Seite hin, wo das Fenster lag.

Noch immer drang die Kälte in das Zimmer. Der Wind hatte den Benzingeruch vertrieben, und die Schneekörner wurden ins Zimmer gefegt.

Alles lief so schnell ab, dass ich nicht reagieren konnte.

Das Fenster stand offen, die Hexe schrie auf, lief nur einen Schritt und stemmte sich während der Bewegung ab. Plötzlich lag ihr Körper in der Luft, und ich hörte ihren Schrei, dann hechtete sie bereits durch das Loch ins Freie.

Sie hatte sich tatsächlich kopfüber aus dem Fenster gestürzt, was aus dieser Höhe ein verdammtes Problem werden konnte. Aber sie war eine Hexe, und sie wusste sicherlich genau, was sie sich zutrauen konnte.

Jetzt hatte auch ich das Fenster erreicht. Bevor ich einen Blick nach draußen werfen konnte, hörte ich ein wirklich schreckliches Geräusch. Es war der berühmte Laut, der mir durch Mark und Bein schnitt. Er war auch nicht genau zu beschreiben.

Ich hängte mich weit aus dem Fenster.

Die junge Hexe war kopfüber aus dem Fenster und damit in den Garten gesprungen. Sie lag nicht auf dem Boden. Sie hing fest, denn es war etwas passiert, das man als einen brutalen Zufall bezeichnen konnte. Der Bürgermeister und seine Frau hatten Stangen aufgestellt, die wie Lanzen aussahen und eine blattförmige Spitze besaßen. Vier zählte ich insgesamt. Sie standen dicht beieinander. Im Sommer waren sie dafür ausersehen, um irgendwelche Sträucher zu halten. Jetzt waren die Sträucher leer und die Stangen lagen frei.

Das hatte die junge Hexe nicht gewusst. Sie war genau in die vier Stangen gesprungen. Alle vier Spitzen waren tief in ihren Körper eingedrungen und hatten dem Leben der jungen Hexe ein Ende gesetzt. Sie hing in ihrer tödlichen Falle. Der Oberkörper war nach vorn gebeugt, die Beine hingen nach unten, und das war es dann auch.

Den Weg in den Garten konnte ich mir sparen. Das hatte sie nie und nimmer überlebt…

***

Die ältere Hexe mit den grauen Haaren war noch immer bewusstlos.

Hier liegen lassen wollte ich sie nicht, deshalb hob ich sie an, um sie nach unten zu schleppen. Sie stöhnte leise auf, als sie über meiner Schulter lag, aber sie erwachte nicht, und das war gut.

In der unteren Etage erwartete mich Jane Collins. Die Wests waren nicht mehr zu sehen. Sie hatten sich zurückgezogen.

Ich legte die Grauhaarige zu Boden. Erst jetzt sprach Jane mich an.

»Da ist etwas passiert, nicht?«

Ich lehnte mich gegen die Wand. »Ja, es ist etwas passiert.«

Jane brauchte nur in mein Gesicht zu schauen, um darin die Wahrheit zu lesen. »Tot?«

»Leider. Ich konnte es nicht verhindern.«

»Und wie ist es passiert?«

Ich berichtete ihr alles. Jane hörte zu. Es war zu sehen, dass sie eine Gänsehaut bekam. Sie schüttelte auch den Kopf und flüsterte:

»Dabei war sie noch so jung.«

»Stimmt, Jane, aber sie war zu verbohrt. Zu stark muss Assungas Einfluss gewesen sein.«

»Dann sind zwei übrig.«

»Genau.«

»Was machen wir mit ihnen?«

»Wir werden sie hier im Haus lassen.«

Jane schaute mich an und musste dann lachen. »Das glaubst du doch selbst nicht, John. Das kann nicht wahr sein. Die werden einen Teufel tun und hier im Haus bleiben…«

Ich holte meine Handschellen hervor und winkte damit. »Zumindest werden sie es schwer haben, wenn sie hier abhauen wollen.«

»Ah ja, alles klar.«

Ich fesselte beide aneinander, die grauhaarige Hexe und jene, die Jane schon dicht bei der Eingangstür niedergeschlagen hatte. Ich verband das Hand- mit einem Fußgelenk und konnte sicher sein, dass mir die beiden Hexenweiber so leicht nicht entwischen würden.

Jane Collins lächelte. »Jetzt möchte ich nicht in ihrer Haut stecken, ehrlich.«

Ich wandte mich der Tür zu. »Bist du mit den Wests klargekommen?«

»Ja, sie haben eingesehen, dass es besser für sie ist, wenn sie verschwinden.«

»Gut.« Ich öffnete die Tür.

»Und was ist mit der Hexe, die draußen im Garten hängt?«

»Darum kümmern wir uns später.«

»Wie du meinst.«

Unser Wagen stand noch dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Der Schnee hatte auf ihm eine weiße Haube hinterlassen, und noch immer rieselte es aus den Wolken. Der Boden war glatter geworden.

Dementsprechend vorsichtig bewegten wir uns.

Jane schlug die Tür des Leihwagens zu und schaute mich danach an. »Die Halle wartet, nicht?«

Ich nickte nur, bevor ich den Wagen startete…

***

Ob die Dämmerung schon angebrochen war oder ob der Tag sie noch hatte zurückdrängen können, das war uns nicht klar. Wir fuhren durch eine graue, sich vor uns bewegende Suppe aus Schneegriesel, der immer noch gegen die Scheiben und die Karosserie schlug. Der meiste Schnee wurde durch den Fahrtwind weggeweht, sodass wir besser schauen konnten. Die Wischer schafften das Zeug zur Seite, und das Licht der Scheinwerfer sorgte für bessere Sicht.

Ich saß hinterm Steuer und dachte nach. Dabei ging ich davon aus, dass sich die Halle allmählich füllen würde, denn bei diesem Wetter hatten die Leute bestimmt keine Lust, draußen auf den Beginn der Veranstaltung zu warten.

Ihre genaue Anzahl kannte ich natürlich nicht, aber ich wusste, dass sie ahnungslos waren. Sie würden in die Halle kommen, sie würden erwartungsvoll Platz nehmen und es würde…

Meine Gedanken hakten plötzlich. Ich war an einem Punkt angelangt, der mich schon störte oder auch verunsicherte. Ich stellte mir vor, wie die Leute in der Halle saßen und darauf warteten, dass sich einige Repräsentanten der Stadt Preston bei ihnen entschuldigten für die grauenvollen Sünden der Vergangenheit.

In der Halle würden die Nachkommen der Frauen und Männer sitzen, die damals…

Meine Gedankenkette riss.

»Verdammt«, sagte ich nur.

»Was ist denn?«

Ich stoppte den Ford und war froh, dass wir nicht rutschten. »Mir ist eben etwas durch den Kopf gegangen, Jane, und ich sehe die Dinge jetzt in einem anderen Licht.«

»In welchem?«

»Das liegt auf der Hand, wenn wir genauer nachdenken. Assunga und ihre Hexenfreundinnen werden doch nichts den Besuchern antun wollen. Da gäbe es für mich keinen Grund. Das ist alles nicht mehr nachvollziehbar. Assunga kann eigentlich davon ausgehen, dass die Nachkommen der damals hingerichteten und ermordeten Frauen und Männer nicht ihre Feinde sind und auf irgendeine Art und Weise sogar zu ihr gehören. Welchen Sinn sollte es für sie haben, diese Leute zu töten?«

Jane schaute mich nur an. Und allmählich entnahm ich ihrem Blick, das sie genau diese Schwachstelle erkannte.

»Du hast Recht, John, das bringt überhaupt nichts.«

»Eben.«

»Aber was wird sie dann tun?«

Ein kantiges Lächeln zog meine Lippen in die Breite. »Ich kann es dir natürlich nicht genau sagen, aber ich rechne damit, dass sie beweisen will, wer hier die Macht hat. Sie wird ihnen sagen wollen, dass es zu einer Abrechnung kommt oder schon gekommen ist. Da können sie die Rehabilitation vergessen. Sie wird ihre Macht demonstrieren, und sie wird versuchen, die Menschen auf ihre Seite zu ziehen und ihnen klarmachen, dass die Macht der Hexen und sie selbst überlebt haben, auch wenn die damals Getöteten nicht unbedingt Hexen oder Günstlinge der Hölle waren. Doch das ist einer wie Assunga egal. Ihr kommt es darauf an, ihre Macht zu beweisen.«

»Also Mord vor Publikum?«

»So ähnlich. Oder auch indirekt. Sie wird ihnen erklären, dass die offiziellen Vertreter dieser Stadt nicht mehr leben und andere jetzt die Führung übernommen haben.«

»Und dann?«

Ich schaute starr durch die Frontscheibe und hörte die Aufprallgeräusche der Schneekristalle.

»Du weißt es nicht, John?«

»Richtig.«

»Ich auch nicht, aber eins steht fest: Wir sollten so schnell wie möglich zur Halle fahren. Etwas anderes können wir nicht tun.«

»Das ist wohl wahr.«

Ich startete wieder und fuhr behutsam an. Auf dem glatten Boden war es nicht leicht, den Wagen zu lenken. Hinzu kam, dass es noch immer bergab ging, doch ich fuhr so vorsichtig, dass der Wagen nicht ausbrach und in der Spur blieb.

Preston war zwar nicht eingeschneit, aber er schien aus der normalen Welt abgetaucht zu sein, denn die Straßen und Häuser waren so gut wie nicht zu sehen. Sie hielten sich unter und hinter einem grauen Schleier verborgen.

Es waren kaum andere Autos unterwegs. So konnten wir die Halle recht schnell ereichen.

Sie fiel uns auch deshalb auf, weil um sie herum Licht brannte.

Scheinwerfer strahlten sie an, und selbst über das Dach hinweg rann eine helle Lichtbahn.

Auch einen Parkplatz fanden wir, aber ich stieg noch nicht aus, während sich Jane Collins bereits losgeschnallt hatte.

»He, worauf wartest du noch, John?«

Ich hielt mein Handy bereits in der Hand. »Ich möchte wissen, wo der Kollege McDermatt steckt.«

»Stimmt, den hatte ich fast vergessen.«

Ich tippte seine Handynummer ein und hoffte, dass McDermatt seinen Apparat nicht abgeschaltet hatte.

Er hatte es nicht. Zuerst hörte ich sein Schnaufen, dann seine Stimme, die erleichterter klang, als er hörte, wer ihn sprechen wollte.

»Sie, Sinclair!«

»Ich hatte es versprochen.«

»Wo waren Sie?«

Ich erzählte es ihm, und er schien mir noch erleichterter zu sein, als er sagte: »Der Bürgermeister ist also in Sicherheit. Das ist gut. Ich befinde mich an der Rückseite der Halle. Zur Sicherheit habe ich einige Männer mitgebracht. Bisher gab es noch keinen Grund für uns, einzugreifen. Außerdem wollte ich noch Ihren Anruf abwarten.«

»All right. Meine Partnerin und ich werden jetzt die Halle betreten. Wir nehmen den Vordereingang.«

»Gut. Welche Rolle haben Sie mir zugedacht?«

»Sie werden mit Ihren Leuten draußen warten und erst eingreifen, sollte es zu einer Panik kommen.«

Es blieb einen Moment still. Dann fragte der Kollege: »Sollte es denn zu einer Panik kommen?«

»Ich rechne mit allem.«

»Das ist natürlich schlecht.«

»Ja, ich weiß. Gehen Sie davon aus, dass wir sofort nach diesem Gespräch die Halle betreten und uns auch unter das Publikum mischen.«

»Okay.« Er stöhnte leise. »Dann können wir nur hoffen, dass alles glatt über die Bühne läuft.«

»Wird schon werden. Bis später.«

Ich hatte bewusst sehr optimistisch gesprochen, denn ich wollte McDermatt nicht noch mehr verwirren. Was er hier erlebte, das war auch für ihn neu. Mit einem derartigen Fall hatte er noch nie zu tun gehabt.

»Aussteigen?«, fragte Jane.

»Ja.«

»Okay. Dann auf in die Höhle des Löwen…«

***

Es war verdammt kalt, und die Schnee- und Eiskristalle wurden in unsere ungeschützten Gesichter geweht. Auf dem Boden hatte sich ein heller Teppich ausgebreitet, und das Licht an der Halle musste gegen den grauweißen Vorhang ankämpfen.

Auf den Dächern der umliegenden Häuser lag ebenfalls eine weiße Schicht, und die Gäste hatten sich wirklich in die Halle verzogen, zu der eine breite Treppe hochführte. Wir mussten eine Glastür aufdrücken und wurden von zwei jungen Frauen abgeschaut, die hier Ordner spielten.

Beide standen in der Nähe eines Tisches, auf dem Prospektmaterial lag, und als sie uns sahen, kam uns eine von ihnen entgegen und lächelte entzückend.

»Sie haben sich etwas verspätet. Die Veranstaltung läuft bereits.«

Das gefiel mir ganz und gar nicht, denn ich hatte ja ursprünglich vorgehabt, anstelle des Bürgermeisters eine Art Eröffnungsrede zu halten, um so Assunga und Cornetta Schibone den Wind aus den Segeln zu nehmen und die Menschen auf das vorzubreiten, was möglicherweise folgte. Aber wir hatten uns verspätet, denn der Kampf gegen die Hexen im Haus des Bürgermeisters war nicht eingeplant gewesen.

»Ich brauchte auch Ihre Namen, bitte«, sagte die hübsche junge Frau.

»Wofür?«

»Wir haben hier eine Liste der Anwesenden. Dort tragen wir jeden Besucher ein.«

»Tut uns Leid«, sagte Jane, »unsere Namen werden Sie nicht auf der Liste finden.«

»Oh.« Die junge Frau, die eine blaue Jacke und einen ebenfalls blauen Rock trug, wunderte sich. »Sie sind nicht registriert?«

»Nein«, sagte ich und kürzte das Verfahren ab, indem ich meinen Ausweis zeigte.

Ein knapper Blick, dann wieder das Staunen. »Sie… ähm … Sie sind von der Polizei?«

»Ja.«

»Und weshalb…«

»Bitte, stellen Sie keine Fragen. Sagen Sie uns nur, wo wir hinmüssen.«

Etwas langsam drehte sie sich herum. »Dort, die mittlere Tür – da müssen Sie durch.«

»Danke.« Ich ging noch nicht, sondern erklärte den beiden jungen Frauen: »Es könnte sein, dass es zu Vorgängen kommt, die Sie nicht begreifen werden. Wenn das eintritt, dann sehen Sie bitte zu, dass sie das Gebäude verlassen.«

Beide hatten zugehört, sagten aber nichts, sondern konnten nur heftig nicken.

Wenig später waren Jane und ich unterwegs. Wir gingen nebeneinander her, und ich spürte, dass auch die Detektivin von einer gewissen Spannung erfasst worden war.

Die kleine Stadthalle stand sicherlich schon seit mehr als 50 Jahren. Man hatte sie sehr solide gebaut. Der Fußboden bestand aus Stein, und die Wände zeigten schlichtes graues Mauerwerk.

Alles war stabil gebaut, auch die Tür passte hier herein. Das braune Holz passte farblich zum Boden, und selbst die Eisenklinke sah schwer aus.

Sie ließ sich trotzdem leicht nach unten bewegen, und auch die Tür musste beim Aufziehen nicht gestemmt werden. Sie schwang uns sogar recht leicht entgegen.

Der erste Blick in die Halle.

Es war ein recht großer Raum, der uns in seinen Ausmaßen schon überraschte. Es hätten noch mehr Gäste hineingepasst, denn die Stuhlreihen waren nicht durchgehend besetzt. An den Rändern waren die meisten Sitze frei geblieben.

Und es gab die Bühne. Sie nahm fast die gesamte Breite des Raumes ein. Hier konnten auch Theaterstücke aufgeführt werden.

Über die Köpfe der Gäste hinweg glitten unsere Blick nach vorn.

Das Pult auf der Bühne war nicht leer, und es war für uns eine Überraschung, wer sich dahinter aufgebaut hatte.

Eigentlich hatten wir Assunga erwartet, doch dort stand eine andere Frau.

Rothaarig. Eine Brille im Gesicht. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und ein dunkelrotes Oberteil darunter.

»Das ist Cornetta Schibone«, murmelte Jane erstaunt.

»Dann hat Assunga ihr wohl das Feld überlassen.«

»Okay, setzen wir uns.«

Ob uns Cornetta Schibone gesehen hatte oder nicht, das ließ sie nicht erkennen. Sie war jedenfalls sehr mit ihrer Rede beschäftigt, die sich mit der Vergangenheit auseinander setzte und mit der Hexenverfolgung.

Wir huschten hinter die letzte besetzte Reihe und ließen uns dort nieder. Wir merkten sofort, wie gespannt die Anwesenden der rothaarigen Frau lauschten, denn für sie war es völlig neu, diese Vorgänge aus einer tiefen Vergangenheit zu erfahren.

Jane und ich waren froh, dass hier noch nichts weiter passiert war, und so hörten wir erst einmal zu…

»Ja, es war alles anders damals. Für die Menschen gab es nur gut oder böse, und so dachte man nicht nur hier, sondern überall in Europa. Mehr als 3.500 Menschen sind zur Zeiten der Reformation wegen angeblicher Hexerei in Schottland hingerichtet worden. Fadenscheinige Gründe wurden angeführt, um vor allem Frauen zum Tode zu verurteilen. So war die Besitzerin einer schwarzen Katze ebenso gefährdet wie die Frau, die das Wetter für die nächsten Tage voraussagen konnte. Man folterte, man tötete, und es wurde von oben befohlen, denn König James IV stand an der Spitze dieser blutigen Verbrechen und gab dazu noch seinen Segen…«

Cornetta Schibone ließ die Worte wirken. Sie hob den Kopf. Ihre Lippen waren zu einem kalten Lächeln verzogen, und erst nach einer gewissen Pause sprach sie weiter.

»Vergessen ist nichts, gar nichts. All dieses Leid und Unrecht kann nichts vergessen werden und auch nicht vergeben. Es hat lange gedauert, aber die Menschen hier in Preston sind aufgewacht. Sie haben Nachforschungen angestellt, und sie haben die Nachkommen der Hexen gefunden. Nicht alle lebten allein. Viele besaßen Familien und auch Kinder. So ist es bei mir ebenfalls gewesen. Meine Vorfahrin wurde verbrannt, aber ihr Kind retteten Fremde, die aus einem Land im Süden kamen, aus Italien. Eine wunderbare Frau hat mir die Augen geöffnet. Sie rettete mein Leben, und ich erfuhr durch sie, woher ich eigentlich stammte.« Cornetta lachte. »Ja, Sie werden es sich jetzt vorstellen können. Meine Wurzeln liegen hier. Genau hier in Schottland und nicht in Italien. Und ich erfuhr noch mehr, Dinge, die sehr wichtig für mich sind. Ich erfuhr nämlich«, jetzt hob Cornetta ihre Stimme an, »dass es nicht nur Hirngespinste sind, wenn Menschen von Hexen sprechen und sich sogar vor ihnen fürchten. Mir wurde bewusst, dass es Hexen tatsächlich gibt und sie eine Anführerin namens Assunga haben. Sie rettete mir das Leben und führte mich auf einen neuen Weg. Er brachte mich hierher in diesen Ort und damit zu meinen Wurzeln. Ob meine Ahnin nun eine echte Hexe gewesen ist oder nicht, das will ich dahingestellt lassen. Für sie kann ich nicht sprechen, aber ich kann für mich reden, und deshalb sage ich auch, dass ich eine bin. Ja, vor Ihnen steht eine Hexe…«

***

Es war so etwas wie der erste Teil ihrer Rede gewesen, und die Zuschauer im Saal zeigten sich schon ein wenig geschockt.

Jane und ich duckten uns, als Cornetta über die Köpfe der Anwesenden hinwegschaute. Sie fühlte sich offenbar als Königin, sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und gab so zu erkennen, dass sie es war, die hier das Sagen hatte.

»Wir nähern uns dem Finale«, sagte Jane leise.

»Und ob.«

»Ich wundere mich nur, dass nichts aus dem Publikum kommt. Die Leute nehmen alles einfach so hin, wo die Menschen doch so aufgeklärt sein wollen.«

»Das ist die eine Seite, Jane. Es gibt auch noch eine andere. Je intensiver die Technik und je aufgeklärter die Menschen angeblich sind, um so mehr wächst auch die Sehnsucht nach dem Dingen dahinter. Das ist nun mal so.«

Ein Stuhl wurde gerückt. In der Stille war das Geräusch überlaut zu hören. Wir schauten auf und sahen, dass sich weiter vorn – in der dritten Reihe wohl – ein Mann erhob.

Wir sahen ihn nur von hinten. Er trug eine Lederjacke, stieß seinen rechten Arm vor und hatte die Hand dabei zur Faust geballt.

»He, was erzählst du uns hier für einen Mist, Cornetta? Du siehst dich selbst als Hexe an?«

»Ja, denn ich bin eine.«

»Wo ist denn dein Besen? Ha, ha, ha…« Er lachte laut, und einige der Zuhörer stimmten sogar in das Gelächter ein. Es waren nur wenige, den meisten war die Rede der Cornetta Schibone schon unter die Haut gegangen.

»Ich wusste, das eine so dumme Frage kommen wird. Hexen, die auf Besen durch die Lüfte ritten, mag es gegeben haben, aber heute sind wir Hexen anders.«

»Was könnt ihr denn?«

»Das werde ich euch noch beweisen, doch jetzt wäre es besser, wenn Sie sich setzen.«

»Ja, setzen Sie sich!«, riefen auch andere. »Cornetta ist mit ihrer Rede noch nicht zu Ende.«

»Danke für die Unterstützung. Es stimmt, ich habe meine Rede noch nicht beendet.«

»Was wird noch kommen?«, flüsterte Jane mir zu.

»Die Wahrheit. Die gesamte Wahrheit«, murmelte ich. »Und ich bin gespannt, wie die Menschen sie aufnehmen werden.«

Ich war froh, dass uns Cornetta Schibone noch nicht entdeckt hatte. Sie genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Sie hob beide Arme und breitete sie aus.

»Ich werde wieder auf die Vergangenheit zurückkommen. Man hat sich hier in Preston an die furchtbaren Verbrechen erinnert. Jetzt sollen sie gesühnt werden, und hier, wo ich stehe, wollte der Bürgermeister reden. Er ist nicht gekommen, über die Gründe werden wir vielleicht später etwas erfahren. Dass ich hier an seiner Stelle stehe, hat eine besondere Bedeutung, denn ich oder wir Hexen möchten keine Rehabilitierung, sondern…« Cornetta legte eine kurze Pause ein und sprach das Wort dann laut aus. »Rache!«

Sie hatte ihrer Stimme viel Kraft gegeben, sodass selbst der letzte Zuhörer im Saal sie verstehen konnte, und dieses eine Wort, dessen Bedeutung jeder kannte, ließ die Menschen zusammenfahren.

Wir sahen, dass sich in unserer Nähe manche Lippen bewegten, die den Begriff nachflüsterten, aber mehr passierte nicht. Es stand niemand auf, um Fragen zu stellen, die Zuhörer blieben auf ihren Plätzen, als hätte man sie darauf festgeleimt.

Cornetta Schibone hob erneut die Arme an. »Ja«, schrie sie in den Saal hinein, »es geht uns einzig und allein um Rache! Keine Vergebung, sondern Rache! Nichts ist vergessen, gar nichts. Daran konnten auch die vergangenen Jahrhunderte nichts ändern. Jetzt ist unsere Zeit gekommen, um mit den Menschen von Preston abzurechnen. Euch lade ich dazu ein. Denkt an eure Vorfahren, denkt daran, was man mit ihnen gemacht hat. Das wird und muss euch Antrieb genug sein, um die Rache durchzuziehen. Gemeinsam werden wir losziehen und den Bewohnern das zurückzahlen, was sie unseren Vorfahren antaten. Ich will, dass diese Stadt blutet. Sie hat es nicht anders verdient!«

Wieder eine kurze Unterbrechung, wieder herrschte tiefes Schweigen im Saal, und Jane und ich schauten uns kurz an. Jetzt wussten wir, worum es der Schibone ging. Rache wollte sie – und ebenso wollten es die Hexen der Assunga, zu denen die Schibone gehörte.

Sie fuhr in ihrer Rede fort: »Und jetzt werde ich darauf zurückkommen, weshalb ich hier stehe und nicht der sehr verehrte Herr Bürgermeister. Der Fisch stinkt am Kopf zuerst. Und wir haben uns die Köpfe vorgenommen.« Sie fing an zu kichern, bevor sie mit einer Aufzählung begann und die Finger dabei zu Hilfe nahm. Sie hob die Hand so weit an, dass sie jeder sehen konnte. »Es gibt Tim Turner nicht mehr, ebenso wie den Bürgermeister und seine Frau. Alan Quint ist uns entkommen und hat sich hier nicht blicken lassen. Aus Angst, und die ist auch begründet, denn er kann unserer Rache nicht für immer entkommen. Ich weiß nicht, ob ihr die Menschen schon mal gesehen habt, aber die Namen werden euch bekannt sein. Bis auf Quint sind sie tot! Tot, tot, tot…«

Nach dem letzten Wort spülte ein widerliches Lachen aus dem Mund der Hexe…

***

Wir konnten Cornetta ein Kompliment machen. Sie hatte ihre Worte genau ausgesucht und getimt. Die Menschen waren langsam an das Finale herangeführt worden, und jetzt standen sie dicht davor. Aber sie waren unfähig, etwas zu unternehmen. Sie saßen auf ihren Plätzen, schauten sich an, und es gab keinen, der einen Kommentar abgab.

Cornetta Schibone genoss die Situation. Sie stand auf der Bühne, sie genoss das Schweigen wie andere den Beifall.

Jane und ich hielten uns noch immer geduckt, obwohl wir nicht wussten, ob es sein musste. Aber die Rede war noch nicht beendet, Cornetta wollte weitermachen, als sich wieder der Mann mit der Lederjacke meldete.

»Hör mal zu, du komische Hexe. Bald platzt mir der Kragen. Ich bin nicht hierher gekommen, um mich verarschen zu lassen, das will ich dir sagen. Ich kann mich allein auf den Arm nehmen. Was erzählst du hier für einen Scheiß? Der Bürgermeister lebt! Und Turner, der alles so gut organisiert hat, lebt auch noch!«

»Ja, das stimmt!«, rief ein anderer.

Und eine Frau: »Ist doch Unsinn, dass sie tot sein sollen!«

»Meint ihr? Warum ist dann keiner von ihnen hier?«

»Weiß ich nicht«, schrie der mit der Lederjacke. »Aber ich sage dir, dass ich den Mist nicht glaube. Ich will, dass du verschwindest und den Leuten den Platz dort überlässt, die ihn auch verdienen!«

»Ich habe ihn verdient!«

Der Kerl mit der Lederjacke wollte es nicht glauben. Er schüttelte sich, und er hielt es nicht mehr an seinem Platz aus. Zwar versuchte seine Begleiterin, ihn noch zurückzuhalten, doch auf den Ruf »Patrick, bleibt hier!« hörte er nicht.

»Ich werde dir schon zeigen, wer hier das Sagen hat. Den Leuten zu erzählen, dass eine Hexe vor ihnen steht, das ist doch geistiger Dünnschiss, das ist einfach gelogen!«

Er war in Fahrt, er war wütend, und genau das betrachteten Jane und ich mit großer Sorge. Wir hatten jedes Detail seines Ausbruchs erlebt, aber eine so schnelle Reaktion hatte uns letztendlich überrascht. So war es uns nicht möglich, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten.

Er wollte auf die Bühne und schaffte dies auch. Dazu benutzte er nicht die Treppe an der Seite. Er stützte sich mit beiden Händen auf und schwang sich dann auf die Bretter.

Da verschiedene Scheinwerfer ihr Licht auf das Podium warfen, war der Mann jetzt besser zu erkennen. Unter seiner Lederjacke trug er ein blaues Wollhemd und dazu dunkelblaue Jeans. Die Füße steckten in kamelhaarfarbenen Schuhen.

»So«, sagte er. Dabei drehte er sich dem Publikum zu. »Jetzt gehen wir mal wieder um ein paar Jahrhunderte zurück. Ich werde euch zeigen, wie man mit Hexen fertig wird oder mit Personen, die sich dafür halten!«

Er ging noch nicht los, sondern schaute in die Gesichter der Menschen. Wahrscheinlich wartete er darauf, dass man ihn anfeuern oder ihm Beifall spendete. Nur hatte er sich da geirrt, denn alles blieb still. Patrick schien der Einzige zu sein, der der Hexe keinen Glauben schenkte.

Das brachte ihn etwas aus dem Konzert. »He, ihr Flaschen, ihr Feiglinge. Was ist denn? Wollt ihr nicht kommen? Wollt ihr nicht…«

Seine Begleiterin sprang auf. »Bitte, Patrick, komm wieder zurück! Lass es doch sein!«

»Nein, verflucht!« Er schüttelte wild seinen Kopf, auf dem dunkle Haare wuchsen. »Ich will hier nicht verarscht werden!«

»Wenn sie eine Hexe ist, dann…«

»Hör mit der Hexe auf. Du bist keine Hexe, Gilda, und sie ist es auch nicht. Die macht nur Schau. Man hat uns reingelegt. Gleich erscheint hier irgendein Werbefuzzi und will uns was verkaufen. Aber nicht mit mir, verdammt!«

Alle hatten seine Worte gehört, einschließlich Cornetta Schibone, die allerdings kein Wort sagte und Patrick gewähren ließ. So reagiert nur jemand, der seiner Sache sehr sicher ist.

Patrick lachte Cornetta an. »Na, was sagst du nun? Ich bin da, und ich werde beweisen, dass du uns hier zum Narren hältst mit deiner Hexenscheiße.«

Er gab sich noch mal Schwung und bewegte seine Arme nach vorn. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, und auf seinem Gesicht malte sich schon jetzt der Triumph ab.

Dann ging er los…

***

Nach wie vor hockten Jane Collins und ich hinten in der letzten Reihe. Wir hatten alles beobachtet und auch alles gehört. Was da auf der Bühne ablief, konnte uns nicht gefallen. So dachte nicht nur ich, sondern auch Jane Collins.

»John, der läuft in sein Unglück!«

»Warte ab.«

»Nein, du musst ihn stoppen.« Sie schaute mich dabei mit einem flammenden Blick an.

Vielleicht hätten wir wirklich schneller reagieren sollen, aber später ist man immer schlauer. Jedenfalls befand sich dieser Patrick auf der Bühne, und auch wir blieben nicht mehr sitzen.

Wir sahen, dass Cornetta Schibone ihren Kopf gedreht hatte und diesen Patrick anschaute. So achtete sie nicht auf die Zuschauer, was Jane und ich ausnutzten. Die meisten Anwesenden starrten der Bühne entgegen, auf der das Drama begann.

Patrick ließ sich nicht aufhalten. Mit festen Schritten stampfe er der Hexe entgegen. Er wirkte wie ein Bulle und hatte sein kantiges Kinn sogar vorgeschoben.

Cornetta ließ ihn kommen. Sie stand an dem schmalen Pult, ein Mikrofon gab es nicht, und um ihren Mund spielte tatsächlich ein lockeres Lächeln. So wie sie verhielt sich niemand, der sich seiner Sache nicht sehr sicher war.

Patrick verkürzte die Entfernung. Er musste nur noch zwei Schritte gehen, dann hatte er das Pult erreicht.

Er ging einen – und den zweiten nicht!

Wie von einem Schlag getroffen blieb er stehen. Nach außen hin gab es keinen Grund für ihn, denn niemand hatte ihn angegriffen. Er war auch nicht angesprochen worden. Es musste einfach etwas anderes sein, das ihn zu dieser Reaktion veranlasste.

Cornetta amüsierte sich. Sie schob die Unterlippe vor und fragte:

»Wolltest du nicht kommen?«

Der Mann schluckte. »Was ist?«

Die Hexe schnackte mit den Fingern. »Komm her. Los, du warst doch so scharf auf mich. Beweise den anderen, dass ich keine Hexe bin. Beweise es. Wenn du es nicht schaffst, wirst du hier auf der Bühne vor aller Augen verbrennen.«

Patrick atmete schwer. Irgendetwas musste ihn aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Er war zu einem völlig anderen Menschen geworden.

Er wurde auch von zahlreichen Augenpaaren angeschaut.

»Patrick?« Wieder erklang die Stimme seiner Freundin, und der ängstliche Klang war nicht zu überhören. »Bitte, komm zurück!«

Er kam nicht. Er stand, und er sah aus wie jemand, der nicht mehr wusste, was er noch unternehmen sollte.

»Deine Augen«, flüsterte er plötzlich.

»Ja? Was ist mit ihnen?«

»Sie… sie sind so anders«, sprach er mühsam.

»Ah ja?«

»Genau. Ich… ich … es ist schon gut. Ich werde verschwinden. Es … es …« Er winkte ab. »Es ist alles nur ein Irrtum gewesen. Ich habe mich geirrt, bitte …«

»Nein, das war kein Irrtum.«

»Doch, doch…« Er wollte gehen. Dafür hätte er sich drehen müssen, doch selbst das schaffte er nicht mehr. Er stand stocksteife auf der Stelle, und das musste meines Erachtens nach am Blick der beiden Hexenaugen liegen.

»Ich lasse mir nichts sagen, mein Freund. Es wird so kommen, wie ich es will, wenn du verstehst…«

Patrick gab keine Antwort.

Dafür sprach Cornetta weiter. »Jeder, der an mir zweifelt, bekommt die Wahrheit präsentiert. Meine Wahrheit. Die Hexenwahrheit. Ich bin erschienen, um Rache zu nehmen, und ich will das Fest nach meinen eigenen Gesetzen gestalten. Davon lasse ich mich nicht abbringen!«

Patrick war klein geworden. Dies im übertragenen Sinne. Er bewegte sich nicht, als Cornetta auf ihn zuging. Sie hatte nur Blicke für den Mann in der Lederjacke. An ihre Umgebung dachte sie nicht.

Hätte sie es getan, dann hätte sie Jane und mich gesehen, denn wir hatten bereits den Rand der Bühne erreicht.

Cornetta Schibone!, dachte ich. Eine Frau, die zur Hexe gemacht worden war. Die Assunga sich ausgesucht und jetzt in ihre Feuertaufe geschickt hatte. Die Schattenhexe hielt sich bestimmt zurück.

Dieses Feld hatte sie Cornetta überlassen, und möglicherweise war sie von Assunga sogar für höhere Weihen ausersehen. Dass sie keine Skrupel und viel Menschenverachtung besaß, das hatte sie zur Genüge gezeigt. Nun wollte sie vor aller Augen beweisen, wie gut sie war.

Jane und ich warfen uns noch mal einen Blick zu. Dann taten wir das, was wir tun mussten. Mit schnellen und möglichst lautlosen Bewegungen erkletterten wir die Bühne, auf der Cornetta Schibone zum großen Finale ausholte.

Sie war so nahe an den Mann herangetreten, dass sie nicht mal ihre Arme voll ausstrecken musste, um die Hände auf seine Schultern zu legen. Beide starrten sich in die Augen, und von den Zuschauern wagte keiner, noch etwas zu sagen.

Dass wir uns ebenfalls auf der Bühne befanden, registrierten sie, aber sie kümmerten sich nicht darum.

»Hexenaugen!«, sagte Cornetta. »Ja, es sind Hexenaugen, und genau diese Augen werden dich vernichten. Sie werden dich in Brand setzen. Meine Augen sind das Werkzeug meiner Rache. Hexenaugen – Hexenrache… Von ihnen wir sie ausgehen und dich grausam treffen. Eine letzte Chance hast du noch. Zähle die Sekunden. Fang bei drei an.«

Patricia nickte. Er stand voll und ganz unter dem Einfluss dieser Person. Er öffnete den Mund und sprach halblaut die erste Zahl aus.

»Drei…«

»Sehr gut, mach weiter.«

»Zwei…«

»Ausgezeichnet. Und jetzt…?«

»Eins!«

Aber die Zahl hatte nicht Patrick ausgesprochen, sondern – ich!

***

Cornetta Schibone schrie nicht los. Sie stand einfach nur da, als wäre sie vereist. Ich befand mich in ihrem Rücken, nur Jane hatte sich etwas zur Seite bewegt.

»Ich sagte ›eins‹, Cornetta…«

Aus ihrem Mund drang ein Jaulen. Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, drehte sich um, sah zuerst Jane Collins und dann mich.

Wir schauten uns an, und hinter den Gläsern der Brille bewegten sich Cornettas Augen. Sie bewegten sich dabei auf eine besondere Art und Weise, denn mir kam es vor, dass sich die Pupillen drehten wie Räder. Es lag wohl an der magischen Macht, die Assunga ihr verliehen hatte, und sie wollte mich in ihren Bann schlagen wie zuvor Patrick, der ihr hilfloses Opfer geworden wäre, hätte ich nicht eingegriffen.

Doch bei mir gelang es ihr nicht, ich widerstand ihren Hypnoseversuchen, was vielleicht an meinem Kreuz lag, das ich jedoch noch hinter meinem Rücken verborgen hielt.

»Es ist vorbei, Cornetta, und es ist auch besser so für dich, das kannst du mir glauben.«

Sie wollte es einfach nicht einsehen und schüttelte den Kopf.

»Nein, noch hast du nicht gewonnen!« Hinter den Brillengläsern drehten sich die Pupillen noch schneller, und sie gaben einen klaren grünen Schimmer ab. So sahen nicht die Augen eines Menschen aus, und Cornetta wollte auch kein Mensch mehr sein.

Sie wollte den Kampf, und sie wollte den Sieg.

Aus dem Stand hervor sprang sie mich an. Das gesamte Gewicht ihres Körpers schleuderte sie wuchtig auf mich zu, weil sie mich zu Boden stoßen wollte.

Ich war auf diese Attacke vorbereitet, wich kaum zurück, holte aber meine rechte Hand hinter dem Rücken hervor und riss sie in die Höhe, was von einem silbrigen Hauch begleitet wurde.

Cornetta sprang nicht nur gegen mich. Sie hatte auch das Pech, das Kreuz zu berühren!

Plötzlich blitzte es auf! Ein grelles Gleißen löste sich aus dem Kreuz, das auch mich für Sekunden blendete.

Ich brauchte nichts mehr zu tun. Ein furchtbarer Schrei gellte über die Bühne, und Cornetta prallte auf die Knie.

Im Hintergrund wurde die Tür aufgerissen. McDermatt und einige seiner Kollegen stürmten in den Saal, wo sie sich verteilten.

Ich kümmerte mich nicht um sie. Für mich war Cornetta wichtiger, die vor mir kniete und ihre Arme als Halt um meine Beine geschlungen hatte. Sie kippte noch nicht. Sie zog mich auch nicht weg, aber ihr wurde ein schreckliches Schicksal zuteil.

Das sah ich, als sie den Kopf hob.

»Hexenaugen«, flüsterte Jane Collins und wies auf das Gesicht.

»In ihnen steckte Assungas Kraft, aber… aber … jetzt nicht mehr!«

Als hätte Cornetta Schibone die Worte als eine Aufforderung verstanden, hob sie ihren Körper leicht an und legte dabei auch den Kopf in den Nacken, um mir ins Gesicht zu schauen, doch das konnte sie nicht mehr.

Ja, es waren die Augen. Die Macht meines Kreuzes hatten sie zerstört. Was Assunga ihr an Macht mit auf den Weg gegeben hatte, das lief allmählich aus. Das, was sich in ihren Augenhöhlen befunden hatte, rann als grüner Schleim an den Wangen entlang und ließ zwei dunkle und auch tote Löcher zurück.

Der Griff löste sich von meinen Beinen. Allein konnte sich Cornetta Schibone nicht halten. Im Zeitlupentempo kippte sie zu Boden und blieb auf der rechten Seite liegen.

Ich hörte hinter meinem Rücken ein heftiges Keuchen und danach die Stimme meines Kollegen McDermatt.

»Ist sie tot?«, flüsterte er.

»Ich weiß es nicht. Schauen Sie selbst nach.«

Jane wartete ein paar Schritte entfernt. Sie schaute auf das Gesicht der Hexe, in dem es keine Brille mehr gab. Der Schleim hatte sie von der Nase weggedrückt.

»So etwas kann man nicht überleben«, erklärte sie.

»Ja, da sagen Sie was.« Der Kollege aus dem Ort erhob sich. »Die Frau ist tot.«

Keiner weinte um Cornetta. Als Mensch mochte sie eine nette Person gewesen sein, doch als Hexe hatte sie keine Tränen verdient…

***

Es gab noch viel zu tun und zu erklären hier in Preston. Das überließen wir dem Bürgermeister und auch McDermatt. So heimlich, wie wir gekommen waren, zogen wir uns auch wieder zurück. Die tote Hexe würde man verscharren wie in alten Zeiten, und die anderen Helferinnen der Assunga waren verschwunden. Auch die aus dem Hause West.

Wir gingen beide davon aus, dass Assunga sie sich geholt hatte, und als wir in Richtung Süden fuhren, auf jener Straße, die auch nach Lauder führte, sagte Jane: »Was wird Assunga unternehmen, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Gefallen haben wird es ihr nicht, was in Preston geschehen ist. Aber über sie mache ich mir keine Gedanken.«

»Worüber dann?«

Ich lächelte. »Darüber, wo wir die folgende Nacht verbringen werden.«

»Ah. Und wo wird das sein?«

Ich lächelte und erwiderte: »Lass dich überraschen…«

Dass ich dabei an Lauder dachte, blieb vorerst mein Geheimnis…

ENDE
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